
12 Bildung Christian Müller hat eine 
Hochschule entwickelt, die das gesamte 
Schul system über den Haufen werfen soll.

14 Pflege Das Alterszentrum Emmers-
berg hat einen neuen Mitarbeiter: Pfl ege-
roboter Lio. Doch taugt der auch was?

7 Informatik Wo bleiben die Computer 
in den Schulen? Die meisten Gemeinden 
hinken den Vorgaben hinterher.
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Am 30. Januar 2020 publizierten wir eine 
der grösseren Recherchen in der neueren 
Geschichte der AZ: Unter dem Titel «Wem  
gehört die Stadt?» präsentierten wir eine 
grosse Analyse über die Eigentumsverhält-
nisse der Stadt Schaffhausen. 

Ausgehend von den Daten des kan-
tonalen Grundbuchs konnten wir zum 
ersten Mal darstellen, wem die Liegen-
schaften in der Stadt gehören, und heraus-
finden, wer die grössten Grundbesitzenden 
Schaffhausens sind. 

Auf Platz eins ist die Gallintra AG, 
eine Firma, die im Auftrag der Grossbank 
UBS für den grössten Immobilienfonds 
der Schweiz Liegenschaften kauft und ver-
waltet. Ihr gehört ein grosser Teil des Nik-
lausen-Quartiers, wo sie viele Wohnungen 
im mittleren Preissegment vermietet. Wie 
hoch sind aber die Mieten, die schliesslich 
den Immobilienfonds der UBS zu einer 
hervorragenden Anlage mit solider Rendi-
te machen? Das wollen wir herausfinden 
– mit Ihrer Hilfe. 

Wir lancieren mit dieser Ausgabe eine 
kurze Online-Umfrage, die uns helfen soll, 
herauszufinden, wie hoch die Mieten in 
Schaffhausen sind, und zwar mit einer 
Crowd-Recherche. Das Prinzip ist simpel: 
Gemeinsamer Journalismus, an welchem 
sich möglichst viele Bürgerinnen und Bür-
ger beteiligen können. Wer mitmachen 
möchte, braucht nur zwei Minuten Zeit 
und muss uns lediglich die Adresse seiner 
Wohnung oder Gewerbefläche und die 
Höhe der Miete verraten. Ihren Namen 
brauchen wir nicht zu wissen, die Umfra-
ge ist anonym und Ihre Daten sicher. Den 
Rest machen wir. 

Dem Thema «Wie hoch ist Deine 
Miete» gehen wir nach, weil das Thema 
sehr viele Menschen beschäftigt. Und weil 
schliesslich alle Mieterinnen und Mieter 
wissen wollen, ob die Mietzinse nicht zu 

hoch sind. Denn erstmals seit Juni 2017 
sank der Referenzzinssatz per 3. März 
2020 um ein Viertelprozent auf neu 1,25 
Prozent. 

Damit haben Mieterinnen und Mie-
ter den Anspruch, dass ihre Mieten gesenkt 
werden. Und zwar schweizweit um eine 
Milliarde Franken. Faire Vermieterinnen 
und Vermieter geben die Reduktion weiter, 
die je nach Abzügen und Unterhaltskosten 
bis zu 2,9 Prozent der Miete ausmachen 
kann. Diese sind jedoch in der Minderheit. 
Solange niemand reklamiert, machen die 
meisten Liegenschaftsbesitzerinnen und 
-besitzer nichts. 

Darum überprüfen Sie, ob Sie einen 
Anspruch auf eine Mietzinssenkung ha-
ben, und schreiben Sie Ihrem Vermieter 
oder der Vermieterin einen Brief. Die 
Mühe lohnt sich. Und geben Sie bei unse-
rer Umfrage an, ob Sie die Reduktion be-
antragt und eventuell bekommen haben. 

Je mehr Antworten eintreffen, desto 
grösser ist die Aussagekraft der Analyse. 
Ansätze gibt es viele. Zum Beispiel: Wie 
sehen die Unterschiede zwischen den 
Quartieren aus? Sind bei vergleichbaren 
Wohungen die Mieten auf der Breite hö-
her als in Herblingen? Falls ja, um wie 
viel? Oder gibt es Immobilienfirmen, die 
systematisch zu viel Miete verlangen? Ist 
es wahr, dass die Gewerbeflächen in der 
Altstadt überteuert sind? Welche Vermie-
ter weigern sich, die Mietzinssenkung um-
zusetzen? Wir suchen die Antworten – ge-
meinsam mit Ihnen. 

Und sollten Sie in einer anderen Ge-
meinde wohnen, machen Sie bitte trotz-
dem mit. Denn uns interessiert auch, wie 
hoch die Mieten in Neuhausen, in Berin-
gen, in Rüdlingen und in Stetten sind. 

Weitere Informationen und den Link 
zur Umfrage finden Sie auf unserer Web-
seite unter shaz.ch.

In eigener Sache

Die AZ wurde verklagt – und hat 
gewonnen. Worum es ging.

Am 5. Dezember 2019 schrieb die AZ unter 
dem Titel «Heikle Mission» über iChange: das 
Hilfswerk, welches 2018 den Entwicklungspreis 
des Kantons erhielt und das Verbindungen zur 
Vereinigungskirche, auch Moon-Sekte genannt, 
hatte und immer noch hat. Die Verantwortli-
chen versuchten, die weitere Verbreitung unse-
res Artikels verbieten zu lassen. Ein Gesuch auf 
eine superprovisorische Massnahme wies das 
Bezirksgericht Winterthur (in dessen Zustän-
digkeitsbereich iChange domiziliert ist) bereits 
an Ende Dezember 2019 ab. In der Folge ge-
langten der Verein und zwei Personen erneut 
an das Gericht. Sie ersuchten um «vorsorgliche 
Massnahmen»: Das Gericht solle der AZ unter 
Strafandrohung verbieten, den Artikel online 
und in Medienarchiven zu publizieren, weil 
eine Persönlichkeitsverletzung vorliege.

Ob dies der Fall ist, musste das Bezirksge-
richt Winterthur nicht abschliessend beurtei-
len – sondern nur über ein mögliches Verbot 
einer weiteren Verbreitung des Artikels be-
finden. Das Gericht entschied am 18. Februar: 
Kein Verbot. Die  iChange-Leute tragen zudem 
die Verfahrenskosten und müssen der AZ eine 
Parteientschädigung bezahlen. Die Redaktion 
begrüsst den Entscheid und wertet ihn als kla-
res Verdikt gegen einen Versuch, die Pressefrei-
heit einzuschränken.

Der Artikel ist nun im PDF-Archiv auf der 
AZ-Webseite zu finden. Die Redaktion hat frei-
willig entschieden, einige wenige Passagen im 
Artikel zu schwärzen, um eine Person stärker 
zu anonymisieren als in der ursprünglichen 
Fassung. Mattias Greuter

Romina Loliva über die 
neue Crowd-Recherche 
der Schaffhauser AZ 
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Romina Loliva

Morgens um 6.30 Uhr gurrt vor dem Fenster ein Taubenpaar, 
wie üblich. Unten hallen die ersten Schritte durch die Gasse, die 
Stadt erwacht. Es ist bald Zeit, aufzustehen. 

Ich schlage die Augen auf und komme dem Wecker, der 
gleich losgehen will, zuvor. Im Bad erledigt das kalte Wasser den 
Rest. Ich vergrabe mein Gesicht in einem Tuch. Ein Kaffee wäre 
jetzt perfekt. Aber das Kind wacht gleich auf. Schon will ich das 
Bad verlassen … Stopp. Die Hände.

Machen Sie die Hände unter fliessendem Wasser nass. Seifen Sie 
die Hände ein, wenn möglich mit Flüssigseife. Reiben Sie die Hände, 
bis sich Schaum bildet – auch die Handrücken, zwischen den Fingern, 
unter den Fingernägeln und die Handgelenke.

Also los. Wasser auf, Seife, schrubben. 20 Sekunden lang, 
mindestens. Das empfehlen die Behörden – und Google. 
Sucht man nach «Hände waschen», spuckt die Suchmaschine  
23 300 000 Resultate aus. Gibt man den Begriff «Corona» ein, er-
scheinen mehr als eine Milliarde Einträge auf dem Bildschirm. 
Das Virus schlägt damit sogar Donald Trump. Immerhin. 

Seit Ende 2019, als in der chinesischen Stadt Wuhan die 
Krankheit CONVID-19, das für «coronavirus disease 2019» 
steht, ausgebrochen ist, überschattet der tödliche Erreger alles 
andere. Über 4300 Leben weltweit gehen schon auf sein Konto, 
jeden Tag werden es mehr. In der Schweiz sind es vier.

20 Sekunden. Wie lange ist das eigentlich? Zweimal Happy 
Birthday, sagt mir das Netz. Ich stelle mir vor, wie ich vor dem 
Spiegel stehe und mir selbst ein Ständchen singe, und muss 
schmunzeln. Wenigstens sterben wir glücklich, denke ich. 

Umerziehung

Ist das schon Galgenhumor? Denn die Lage ist eigentlich alles an-
dere als lustig, sondern ernst oder besser gesagt «besonders».  Das 
Epidemiegesetz, das momentan zur Anwendung kommt, gibt in 
diesem Fall dem Bundesrat die Kompetenz, den Föderalismus 
ein Stück weit auszuhebeln und landesweite Massnahmen an-
zuordnen. Wie das Grossveranstaltungsverbot, das nun seit zwei 
Wochen herrscht. Mehr als 1000 Personen dürfen sich demnach 
nicht mehr am gleichen Ort versammeln. Die Fasnacht fiel in 
vielen Regionen ins Wasser, Sportanlässe finden ohne Publikum 
statt, Konzerte und Demonstrationen werden abgesagt. 

Ist das rational und sinnvoll oder übertrieben und willkür-
lich? Der Staat mischt sich plötzlich in individuelle Angelegen-
heiten ein und gibt uns Anweisungen. Er erzieht uns. Zu mehr 
Sauberkeit, zur Zurückhaltung, zur Vernunft. Überall sind die 

CORONA Das Virus hat Schaffhausen 
erreicht. Haben wir die Lage im Griff? 
Und wie behalten wir die Nerven? 

In der
Mangel
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Piktogramme der «So schützen wir uns»-Kampagne des Bundes-
amtes für Gesundheit zu sehen. 

Gründlich Hände waschen. In Taschentuch oder Armbeuge hus-
ten und niesen. Bei Fieber und Husten zu Hause bleiben. Abstand 
halten. Händeschütteln vermeiden. Nur nach telefonischer Anmel-
dung in Arztpraxis oder Notfallstation. 

Ist es wirklich nötig, Menschen an grundlegende Hygiene-
Massnahmen zu erinnern? In der Beiz, in der Migros und im 
Coop, in der Kindertagesstätte? Offenbar schon.

Schlendert man durch die Stadt, scheint alles beim Alten zu 
sein. Die Leute gehen zur Arbeit, Kinder und Jugendliche zur 
Schule, man kauft ein, geht ins Restaurant und zum Sport. Unser 
Leben steht nicht still, das muss es auch nicht. Dennoch, zwei 
Meter Abstand halten, wer macht das ernsthaft? Am Bahnhof um-
armen sich junge Frauen zur Begrüssung, Kantonsräte geben sich 
bei Sitzungen die Hand, Arbeitskollegen klopfen sich beim Feier-
abendbier gegenseitig auf die Schulter. Wen man auch immer dar-
auf anspricht, die Antwort ist immer dieselbe: «Oh ja, richtig, kein 
Körperkontakt. Habs vergessen!» Sich den Alltagsautomatismen 
zu entziehen, ist schwer. Auf soziale Gepflogenheiten zu verzich-
ten, auch. Aber wir müssen uns selbst an der Nase nehmen. 

In den Läden sind Früchte und Gemüse offen ausgelegt, 
über die Äpfel und Orangen streichen viele Hände. Auch ich 
ertappe mich, wie ich Mandarinen begutachte, mit den Hän-
den abtaste und die weniger reifen zurücklege. Wann habe ich 
die Hände das letzte Mal gewaschen, frage ich mich? Und die 
anderen? In der Kita meines Kindes sind neu Desinfektionsmit-
telspender angebracht, die auch für die Eltern gedacht sind. Be-
nutzt werden sie aber vorwiegend von den Betreuenden. 

In den Apotheken ist das Mittel dafür ein rares Gut. Die-
jenigen, die ein Labor haben, stellen momentan selbst welches 
her, um die Nachfrage zu decken. Im Roten Ochsen in der Alt-
stadt zum Beispiel, wo um 8.05 Uhr morgens schon vier Kun-
dinnen stehen und hoffen, ein Fläschchen zu bekommen. Eine 
davon fragt, wie viel sie maximal haben könnte, ob vier oder 

fünf? Mehr als zwei pro Person gibt es aber nicht. Ich kaufe eines 
und  nehme mir vor, bei der Arbeit öfters die Hände einzurei-
ben und endlich mal meine Tastatur richtig zu reinigen. 

Verunsicherung

Es geht nicht darum, dass ich grosse Angst davor hätte, krank zu 
werden. Ich würde eine Infektion höchstwahrscheinlich ohne 
grosse Komplikationen überstehen. Beim Gedanken an mein 
Kind legt sich meine Stirn schon in Falten. Und da bin ich nicht 
die einzige. Die spärlichen Kinderarztpraxen in Schaffhausen 
sind überbelegt. Und obwohl Kinder für einmal nicht zur Risi-
kogruppe gehören, ist die Nachricht über den einjährigen Bub, 
der im Kanton Zürich erkrankt ist, nicht gerade beruhigend. 
Ausserdem bedeutet ein krankes Kind, dass ein Elternteil zu-
hause bleiben muss. 

Für viele Familien wäre das äusserst mühsam. Und wenn ich 
mir vorstelle, dass ganze Schulen geschlossen werden könnten, 
dann reibe ich mir die Hände dreimal hintereinander ein. Allein 
die Volksschule zählt im Kanton Schaffhausen 8255 Schülerin-
nen und Schüler. Dürfte schon nur ein Bruchteil von ihnen nicht 
zur Schule, hätten wir ein gewaltiges Problem. Eines, das die Be-
hörden auch stark beschäftigt. Die «Taskforce Bildung», die vom 
Kanton einberufen wurde, überwacht die Lage engmaschig. All-
gemein haben die Behörden in den Krisenmodus geschaltet. Ein 
Führungsstab beschliesst die kantonale Strategie, die Kommuni-
kation läuft nur koordiniert ab. Und das Kantonsspital, das seit 
Dienstag einen Anstieg an Patienten, die mit Verdacht auf das 
Coronavirus die Notfallstation aufsuchen, verzeichnet, wird nun 
vom Zivilschutz bei der Vor-Triage unterstützt. Ist das Krisen-
management wirklich nötig? Erziehungsdepartementssekretär 
Roland Moser, der die Gruppe für die Bildung verantwortet, ist 
in diesen Tagen ein gefragter Mann. Bei einem kurzen Telefo-
nat erklärt er: «Wichtig ist, dass wir vorbereitet sind», die Schule 

Die wichtigste Massnahme: Richtiges Händewaschen.  Fotos: Peter Pfister
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finde grundsätzlich statt, meint Moser weiter, es gehe darum, 
alle Beteiligten zu sensibilisieren, Kommunikationskanäle auf-
zubauen und vor allem die Empfehlungen des Bundes in den 
Schulen umzusetzen. Also auch dort: Hände waschen, Abstand 
halten, bei Krankheitsanzeichen isolieren. 

Auch die Altersheime stehen vor Herausforderungen. Co-
rona hat es nämlich auf die Älteren abgesehen. Die Todesopfer 
sind in der Regel über 65 oder hatten schon vor der Ansteckung 
gesundheitliche Probleme. Das sind hierzulande potenziell 
rund zwei Millionen Menschen. Den Kanton Schaffhausen mit 
seiner überalterten Bevölkerung könnte das Virus empfindlich 
treffen. Die Einschränkung von Besuchen und eine strengere 
Kontrolle in den Alterszentren könnte unvermeidlich werden. 
Das würde weder den Bewohnenden noch ihren Angehörigen 
gefallen, denke ich, und auch, dass ich öfters meine Grosseltern 
anrufen sollte. Und überhaupt, haben wir es noch im Griff? 

Aufklärung

Die Situation ist anspruchsvoll. Besonders für die Ärztinnen 
und Ärzte und für das Pflegepersonal. Sie müssen sich auf die 
Eskalation vorbereiten, parallel dazu die Gesundheitsversor-
gung gewährleisten und auch selbst gesund bleiben. Darum ist 
auch die «Maskenhysterie», die die Kantonsärztin Maha Züger 
kürzlich in einem Interview mit den Schaffhauser Nachrichten 
kritisierte, so gefährlich. Fallen reihenweise Ärztinnen und Pfle-
ger aus, weil sie sich nicht genügend schützen können, können 
sie anderen nicht helfen. In den Hausarztpraxen herrscht reger 
Betrieb. Neben dem Coronavirus machen uns nämlich auch an-
dere Erreger zu schaffen: Noro- und Rotaviren, Staphylo- und 
Pneumokokken oder die Influenza werden momentan genau so 
übertragen wie das Coronavirus. 

Noah Keller, ein junger Schaffhauser Assistenzarzt, der in 
der Rhypraxis in Feuerthalen arbeitet, fasst es so zusammen: 

«Wir können die Nachfrage bewältigen.» Jeden Tag würden 
eine Handvoll Personen mit Symptomen vorstellig, «ansonsten 
gesunde und junge Patienten testen wir aber nicht. Da reicht 
die Selbst-Isolation.» Die Lage sei nicht extrem, die Menschen 
würden sich an die Empfehlungen der Behörden halten. «Die 
Vernunft obsiegt», sagt er gefasst. Ruhe zu bewahren, sei das bes-
te: «Wir müssen die Risikogruppen schützen und genügend Ka-
pazitäten für die ernsten Fälle freihalten, das haben die meisten 
begriffen.» Dennoch, die Engpässe bei Desinfektionsmitteln, 
Masken und Medikamenten seien durchaus problematisch. 
«Den Gesunden nützt eine chirurgische Maske nichts, sie zu 
horten, macht keinen Sinn», vor allem auch, betont Keller, wenn 
sie dann dort fehlen, wo sie gebraucht werden. 

Die Ressourcenknappheit beschäftigt auch das Gesund-
heitsamt. Amtsleiterin Anna Sax findet zwischen den vielen 
Sitzungen einen Moment für ein Gespräch und spricht Klar-
text: Aufhalten kann man die Epidemie nicht mehr. «Wir tun 
jetzt alles, um sie auszubremsen», erklärt Sax. Dazu gehöre auch, 
sicherzustellen, dass genügend medizinisches Material vorhan-
den sei. «Wir haben wieder genügend Masken und verteilen sie 
an Spitäler und Ärzteschaft.» Die Lage sei nicht drastisch aber 
ernsthaft, die Bevölkerung zwar verunsichert aber vernünftig: 
«Die vom Kanton eingerichtete Hotline wird rege genutzt und 
die meisten befolgen die Anweisungen.» 

Wir sind also noch bei Verstand. Und dann gibt es noch ein 
ein bewährtes Mittel, um nicht in Hysterie zu verfallen, der Hu-
mor. Die VBSH haben am Dienstag kommuniziert, dass ab sofort 
die Vordertüre der städtischen und regionalen Busse geschlossen 
bleibt und die Fahrkabine abgesperrt ist. Mit Absperrband. Das 
sieht zwar nach einem Low-Budget-Tatort aus, aber erfüllt seinen 
Zweck. Die Leute witzeln, und das ist okay. Lachen führt uns 
immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und hilft, 
den Kopf nicht zu verlieren. Und das ist wichtig. Denn das Virus 
ist hier. Am Mittwoch wurde die erste Infektion in Schaffhausen 
gemeldet. Und es wird nicht die einzige bleiben.
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REGIERUNGSRAT Sie kennen 
bestimmt den Schmetterlings-
effekt: Ein Flügelschlag in Bra-
silien kann angeblich einen Tor-
nado in Florida auslösen. Etwas 
Ähnliches (zugegebenermassen 
etwas weniger spektakulär) könn-
te nun in der Schaffhauser Politik 
geschehen.

In diesem Fall gehören die 
Flügel SVP-Regierungsrat Ernst 
Landolt. Dieser hat am Montag-
abend mitgeteilt, dass er per 31. 
Dezember 2020 nach zehn Jahren 
in der Regierung abtreten wird. 
Er wird sich nicht zur Wieder-
wahl stellen.

Damit straft er Möchtegern-
hellseher wie die AZ Lügen. Wir 
hatten Anfang Jahr in unserer 
(satirischen) Jahresvorschau noch 
prophezeit, dass Landolt noch-
mals kandidieren werde (um nach 
gewonnener Wahl mitten in der 
neuen Legislatur zurückzutreten, 
sodass die gewünschte Nachfolge 
auch ja nicht gefährdet ist). 

Doch Landolt lässt sich offen-
bar nicht für wahltaktische Spiel-
chen einspannen. Die SVP muss 

jetzt zügig einen Kandidaten aus-
wählen und aufbauen.

Die drei derzeit öffentlich  
gehandelten Kandidaten sind 
Dino Tamagni, Daniel Preisig 
und Andreas Gnädinger. 

In Gesprächen mit der AZ 
verhalten sich die drei erstaun-
lich ähnlich. Sie sagen, dass sie 
mit ihrer derzeitigen Arbeit (Ta-
magni als Unternehmer und Ge-
meinderat in Neuhausen, Preisig 
als Stadtrat und Gnädinger als 
Rechtsanwalt) sehr zufrieden sei-

en und es ja einige gute Kandida-
ten gebe. Sie sagen allesamt, dass 
sie sich noch nicht entschieden 
hätten, ob sie sich zur Verfügung 
stellen wollen. Sie heben aber 
auch alle hervor, dass sie durch-
aus geeignet wären (Tamagni als 
Neuhauser, der nicht per se für 
die Stadt oder das Land steht, 
Gnädinger eben gerade als Mann 
vom Land, das bei der SVP im 
Regierungsrat untervertreten sei, 
und Preisig als Machertyp, der im 
Regierungsrat derzeit fehle).

Es würde kaum erstaunen, 
wenn sie sich alle drei von ihren 
Sektionen nominieren lassen 
würden – und die Delegierten-
versammlung am 6. April (so 
Corona will) die Qual der Wahl 
hätte.

Damit kommen wir zum 
Schmetterlingseffekt.

Während Gnädingers Wahl 
zum Regierungsrat keine politi-
schen Auswirkungen haben wür-
de (ausser eben seiner Wahl), hätte 
Tamagnis Wahl eine Auswirkung 
auf seine Gemeinde. Er müsste 
dort aus dem Gemeinderat aus-

scheiden. Dies, nachdem erst vor 
wenigen Tagen bereits Gemein-
depräsident Stephan Rawyler 
seinen Rücktritt bekannt gege-
ben hat. Als sein Nachfolger wird 
unter anderem auch Tamagni  
selbst gehandelt. Der Getränke-
händler spricht gegenüber der 
AZ von «verschiedenen Türen», 
die plötzlich offen stehen. 

Wird Daniel Preisig neuer Re-
gierungsrat, kann er nicht Stadt-
rat bleiben. Fragt sich, wer seine 
Nachfolge übernehmen könnte. 
Schon seit einiger Zeit wird Gross-
stadtrat Michael Mundt als mög-
licher SVP- Stadtrat aufgebaut. 
Die Rochade könnte davon profi-
tieren, dass Landolt auf Ende der 
Legislatur aufhört – und der neue 
Regierungsrat (und Stadtrat) in 
einer Gesamterneuerungswahl 
ermittelt wird. So hätte Mundt 
wohl die besseren Chancen als in 
einer Ersatzwahl gegen eine links-
grüne Konkurrentin.

Landolts Flügel haben ge-
schlagen. Es steht ein windiger 
Wahlsommer bevor.

 Marlon Rusch

Der Volkswirtschaftsdirektor scheidet aus der Kantonsregierung aus. Wer übernimmt?

Der Flügelschlag des Ernst Landolt

Geldsegen für den Kanton
KANTONALBANK «Im Sommer 
sagte ich, so ein Ergebnis wird 
nicht mehr möglich sein», konsta-
tierte Martin Vogel, Vorsitzender 
der Geschäftsleitung der Schaff-
hauser Kantonalbank. Doch das 
zweite Halbjahr 2019 übertraf die 
kühnsten Erwartungen, weshalb 
die Bank am vergangenen Diens-
tag ein glänzendes Jahresergebnis 
präsentieren konnte.

Fast alle wichtigen Kenn-
zahlen sind noch besser als im 
Vorjahr, das bereits ein äusserst 
erfolgreiches Jahr gewesen war. 
2019 konnte die KB ihre Bilanz-
summe auf 8,4 Milliarden Fran-
ken steigern. Anzahl Kunden, 

verwaltetes Vermögen, flüssige 
Mittel und Eigenkapitalquote – 
überall, wo es wichtig ist, steht ein 
Plus im Jahresbericht. Auch der 
Ertrag wuchs in allen Bereichen 
– trotz schwierigem Zinsumfeld 
und abgekühltem Immobilien-
markt. Praktisch gleich bleibt der 
Personalaufwand: Martin Vogel 
erklärte, man habe im Beratungs-
bereich Personal aufgestockt, 
aber die fortschreitende Digita-
lisierung ermögliche Einsparun-
gen. Mit 51 Millionen Franken 
weist die KB den grössten Jahres-
gewinn ihrer Geschichte aus.

Davon profitiert auch der 
Kanton als Eigentümer der Kan-

tonalbank: Er erhält die bisher 
höchste Gewinnausschüttung 
und streicht 35,9 Millionen Fran-
ken ein.

Zusammen mit der Ausschüt-
tung der Nationalbank, die eben-
falls alle Rekorde knackte, fliessen 
61,5 Millionen Franken Banken-
geld in die Kantonskasse. Im Bud-
get rechete der Kanton mit ziem-
lich genau der Hälfte davon. 

Ganze acht Prozent des für 
2020 budgetierten Aufwands 
könnte der Kanton mit dem Geld-
segen der Banken finanzieren. Das 
kleine Defizit, das der Kanton vo-
rausgesagt hat, dürfte sich also in 
ein grosses Plus verwandeln. mg.

Ernst Landolt.  zVg

Korrigendum
Im Artikel «Kamm-
garn als Spaltpilz der 
FDP» ist uns letzte 
Woche ein Fehler un-
terlaufen. Wir haben 
geschrieben, Martin 
Egger steige ins Ren-
nen um einen zweiten 
Stadtratssitz für die 
FDP. Das ist natürlich 
falsch. Richtig ist, dass 
Diego Faccani zusam-
men mit dem Bisheri-
gen Raphaël Rohner 
kandidiert. Wir ent-
schuldigen uns für die 
Verwechslung. mg.



712. März 2020 — POLITIK

Nora Leutert

Die Einführung des kantonalen Medien- und 
Informatikkonzepts an den Volksschulen ist 
eine grosse Kiste. Und noch gibt es an einigen 
Orten Sendestörungen. 

Aber zuerst zu den digitalen Herausfor-
derungen in den Schulzimmern: Viele davon 
gehören zum Prozess, schliesslich ist das der 
Umbruch in ein neues pädagogisches Zeital-
ter. Es geht nicht nur um den neuen, mit dem 
Lehrplan 21 eingeführten Medien- und Infor-
matikunterricht ab der fünften Klasse, sondern 
um die Integration von Computern in allen 
Fächern, vom Kindergarten an.

Der Kanton bietet den Schulen Umset-
zungshilfe, dennoch haben die Schaffhauser 
Lehrpersonen viel methodische Freiheit bei 
der Anwendung der Geräte. Das nehme eini-
gen Lehrpersonen wohl die Skepsis gegenüber 
der Digitalisierung, sagt Primarlehrer Patrick 
Stump, Präsident des Schaffhauser Lehrerver-
eins. Aber natürlich hinterlasse diese Freiheit 
auch Unsicherheiten, wie die Geräte eingesetzt 

werden sollten. Die PH Schaffhausen hat des-
halb die Fachstelle für Medienbildung und Infor-
matik aufgebaut, die sie letzte Woche offiziell 
eröffnete. Hier können sich Lehrpersonen und 
-teams bei der Umsetzung des digitalen Unter-
richts und des neuen Schulfachs Medien und 
Informatik beraten lassen und Unterstützung 
in Schulentwicklungsprozessen suchen.

Mit ihren Plänen können aber noch längst 
nicht alle Lehrpersonen im Kanton Schaffhau-
sen loslegen. Denn in den meisten Schulen 
fehlt noch die Computerausrüstung. 

Einige stehen noch am Anfang

Das Medien- und Informatikkonzept, das der 
Kanton zeitgleich mit dem Lehrplan 21 lan-
ciert hat, hält fest, wie die Gemeinden ihre 
Schulen mit Computern aufrüsten müssen. 
Gemeinden wie Hallau oder Neuhausen ha-
ben bereits Computer angeschafft, die meis-
ten aber sind noch nicht so weit, und einige 
sind laut Erziehungsdirektor Christian Amsler 
praktisch noch nirgends. 

So zum Beispiel die städtischen Schulen. 
Hier hinkt man momentan den vorgeschrie-
benen Meilensteinen hinterher. Heute hat 
man laut dem Sekundarlehrer und gesamt-
städtischen Informatikkoordinator Mario 
Hartmann 750 Computerarbeitsplätze für  
den gesamten Schulbetrieb zur Verfügung. In 
der Primarstufe sind das zwei bis drei Com-
puterarbeitsplätze in den Zimmern. Laut 
kantonalem Informatikkonzept müssten die 
Fünft- und Sechstklässler seit letztem Sommer 
aber bereits mindestens einen Satz an Geräten 
pro zwei Klassen zur Verfügung haben, also ein 
Gerät pro zwei Schüler. Und das Ziel wäre je 
ein eigenes Gerät pro Schülerin, was spätestens 
bis im Jahr 2024 umgesetzt sein muss. 3 300 
Geräte werden insgesamt benötigt. Der Me-
dien- und Informatikunterricht nach Lehrplan 
21 ist laut Mario Hartmann aktuell trotzdem 
in grossen Teilen umsetzbar. 

Patrick Stump vom Schaffhauser Leh-
rerverein kritisiert an der aktuellen Lage vor 
allem die ungleichen Bedingungen, die für 
die Schulkinder im Kanton bestehen: «Der 
unterschiedliche Stand der Gemeinden bei 
der Computerausrüstung ist für die Chancen-
gleichheit unschön.» 

Dass der Zeitplan gerade für die Stadt als 
die ungleich grösste aller Gemeinden – die 
allerdings in letzter Zeit eben auch knappe 
Ressourcen im Bildungsbereich hatte – am-
bitioniert sein würde, zeichnet sich schon ab,  
seit das Erziehungsdepartement das Informa-
tikkonzept im Dezember 2018 vorstellte. Die 
Stadt schaffte es nicht, die für die Informatik 
anstehenden Investitionen ins Budget 2019 
aufzunehmen. «Der Entscheid kam damals 
unerwartet und die Frist zur Umsetzung war 
sehr kurz», sagt Raphaël Rohner, «deshalb gibt 
es nun leichte Verzögerungen. Wir sind nun 
aber gut auf Kurs». 

Man habe zuerst das eigene städtische In-
formatikkonzept anpassen müssen. Die Gerä-
te für die städtischen Schulen können zudem 
nicht einfach angeschafft werden. Laut Rohner 
braucht es eine Ausschreibung, die man jetzt 
durchführen muss. Die jährlich wiederkehren-
den Mietkosten für die Geräte (inklusive Sup-
port etc.) werden sich dabei auf ca. 1,1 Millio-
nen Franken belaufen, ein grosser Teil davon 
ist ins Budget 2020 aufgenommen worden. Die 
genaue Bezifferung der jährlichen Gesamtkos-
ten ist aber erst im Budget 2021 möglich. 

Bis in allen Gemeinden, gerade auch in 
der Stadt, der Unterricht mit Computern star-
ten kann, dürfte es jedenfalls noch eine Weile 
dauern. Auch wie die Mitfinanzierung durch 
den Kanton aussehen wird, ist noch nicht in 
allen Punkten geklärt, die Regierung will dem 
Kantonsrat in den nächsten Monaten eine ent-
sprechende Vorlage unterbreiten.

Noch nicht startklar

Die Schulcomputer fehlen, die Expertise ist da: Bildungsdirektor Amsler bei der Eröffnung der 
Fachstelle «Medienbildung & Informatik», rechts deren Co-Leiter Andreas Brugger.   Peter Pfister

BILDUNG Wo steht die Digitalisierung des  
Schaffhauser Schulunterrichts? Die meisten 
 Gemeinden, auch die Stadt, hinken hinterher.
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Mattias Greuter

Mascha Hübscher engagiert sich in der Kli-
majugend, Jessica Juma ist seit mehreren Jah-
ren Mitglied bei der jungen GLP. Abstimmen 
und wählen dürfen aber beide nicht, weil sie 
erst 17 sind.

«Wir sind von politischen Entscheiden 
länger betroff en als ältere Menschen, aber 
haben keine Repräsentation in der Politik», 
ärgert sich Mascha Hübscher. Jessica Juma ist 
überzeugt: «Junge Menschen haben bei politi-
schen Fragen die Zukunft  im Blick.»

Juso-Kantonsrat Stefan Lacher will Ju-
gendlichen das Stimmrecht geben. Seine Mo-
tion «Stimmrechtsalter 16» fordert das Stimm- 
und Wahlrecht ab dem 16. Geburtstag, und 
zwar auf Gemeinde- und Kantonsebene. Für 
politische Ämter wählbar wäre man weiterhin 
erst ab 18. Lacher ist überzeugt: «Wenn mehr 
Menschen abstimmen, sind die Entscheide 
besser legitimiert.» Es gehe ihm nicht nur 

um die Stimmbeteiligung, sondern um den 
demokratischen Prozess als Ganzes: Er könne 
nur davon profi tieren, wenn junge Menschen 
eine Stimme hätten, so Lacher. Am nächsten 
Montag entscheidet der Kantonsrat über seine 
Motion. Weil es sich um eine Verfassungsän-
derung handelt, hätte die Stimmbevölkerung 
das letzte Wort.

Erfolg beim vierten Versuch

Ein Blick in die Geschichte zeigt: Wer das 
Stimmrecht verändern will, braucht einen 
langen Schnauf. Wie beim Frauenstimmrecht 
waren mehrere Abstimmungen notwendig, 
um das Stimmrechtsalter von 20 auf 18 zu 
senken.

Das Anliegen tauchte wenig überraschend 
im Zuge der 68er-Bewegung auf. Doch die jun-
gen Wilden mussten sich gedulden. In meh-
reren Kantonen, darunter auch Schaffh  ausen, 

hatte Stimmrechtsalter 18 an der Urne keine 
Chance. Auf nationaler Ebene wurde erst 1979 
abgestimmt: 50,8 Prozent sagten Nein.

Doch das knappe Resultat befl ügelte neue 
Vorstösse in den Kantonen. Bis zur nächsten 
eidgenössischen Abstimmung 1991 hatten 
schon 16 Kantone das Stimmrechtsalter 18 
eingeführt – auch Schaffh  ausen.

Hier wuchs der Anteil Ja-Stimmen mit 
jedem Versuch: Zuerst von 17 (1972) auf 20 
(1975) und 35 Prozent (1984). Im Juni 1990 
war es soweit: Mit 55 Prozent wurde die vierte 
kantonale Vorlage angenommen. Ein Jahr spä-
ter schafft  e das Stimmrechtsalter 18 auch auf 
eidgenössischer Ebene den Durchbruch.

Rasante Alterung des Stimmvolks

War es einst die 68er-Generation, die für 
Stimmrechtsalter 18 kämpft e, ist heute eine 
weitere Senkung für die Klimajugend ein The-
ma. Erneut steht der Vorwurf im Raum, dass 
eine zu alte Stimmbevölkerung für uns alle 
entscheidet.

Der Politikwissenschaft ler und Historiker 
Claude Longchamp – er machte sich damals 
wie heute für eine Senkung des Stimmrechts-
alters stark – hat bei einer Rede im letzten 
Herbst auf die rasante Alterung der Stimmbe-
völkerung hingewiesen. 2019 sei der Median-
stimmende 57 Jahre alt gewesen. Das heisst: 
Die Hälft e der Stimmenden ist über 57-jährig. 
Schon 2023 dürft e laut Longchamp der Medi-
an bei 58 Jahren liegen. Zum Vergleich: 1991, 
als das Stimmrechtsalter auf 18 Jahre gesenkt 
wurde, war der oder die Medianstimmende 
erst knapp über 50.

Aber welche Folgen hätte eine weitere 
Senkung des Stimmrechtsalters? Longchamp 
verweist auf eine Langzeitstudie in Öster-
reich, wo 16-Jährige seit elf Jahren wählen 
dürfen. Menschen, die mit 16 das Wahlrecht 
bekamen, neigen «etwas häufi ger zu dezidiert 
linken, aber auch zu rechten Positionen». Die 
Pole profi tieren, wobei der Eff ekt allerdings 
sehr gering ist.

Nur fürs Foto dürfen Mascha Hübscher (links) und Jessica Juma abstimmen.  Peter Pfi ster

Urne frei für die Jugend 

DEMOKRATIE Abstimmen schon mit 16? Diese Idee der 
Juso ist im Kantonsrat nicht mehrheitsfähig. Doch ein 
Kompromissvorschlag der GLP könnte Chancen haben.

Stimmrecht heisst in 
Schaff hausen auch: 
Stimmzwang und Bussen.
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Eine andere Auswirkung von Stimm-
rechtsalter 16 ist in Österreich deutlicher 
feststellbar: «Menschen, die mit 16 wählen 
konnten, beteiligen sich auch später politisch 
stärker als solche, die das Wahlrecht erst mit 18 
oder noch älter bekommen hatten», so Claude 
Longchamp.

Nur ein Kompromiss hat Chancen

Zurück nach Schaffh  ausen, weg von Mutmas-
sungen und hin zu harten Realitäten: Der 
Vorstoss von Stefan Lacher ist im Kantonsrat 
nicht mehrheitsfähig. Das zeigt eine Umfrage 
bei den Fraktionen.

Die SVP-Fraktion teilt mit, sie werde die 
Motion geschlossen ablehnen, ebenso die FDP-
Fraktion. Auch die Mittefraktion aus GLP und 
EVP «wird die Motion in dieser Form nicht 
unterstützen», schreibt Fraktionspräsidentin 
Regula Widmer.

Damit könnte die ganze Sache vom Tisch 
sein, denn diese drei Fraktionen halten im 
Kantonsrat zwei Drittel der Sitze. Doch Re-
gula Widmer kündigt einen Kompromiss-
vorschlag an, der einem Hoff nungsschimmer 
gleichkommt.

Widmer hat mit Stefan Lacher Rückspra-
che gehalten und will am nächsten Montag 
einen Änderungsantrag einbringen: Stimm-
recht auf Antrag. Das würde heissen: 16- und 
17-Jährige dürfen nicht automatisch an Ab-

stimmungen und Wahlen teilnehmen, aber 
sie können das Stimmrecht beantragen, wenn 
sie es wollen. Widmer hält diesen Kompromiss 
für mehrheitsfähig und stellt die einstimmige 
Unterstützung ihrer Fraktion in Aussicht. Für 
eine Mehrheit bräuchte es aber auch noch eine 
Handvoll Stimmen aus SVP und FDP. Darauf 
hofft   Stefan Lacher, er bezeichnet den Kom-
promiss angesichts der Mehrheitsverhältnisse 
als «legitim».

Das Stimmrecht auf Antrag ist vor allem 
aufgrund der Schaffh  auser Ausnahmesituati-
on des Stimmzwangs interessant. Wer wählen 
und abstimmen darf, muss es auch, sonst be-
zahlt er pro Wahlsonntag eine Busse von sechs 
Franken. Würde Stefan Lachers Motion ohne 
Änderung umgesetzt, würden bald auch 16- 
und 17-Jährige zur Kasse gebeten.

Sympathien für den kleinen Schritt

Was sagen Betroff ene zu diesem Kompromiss, 
ihnen das Stimmrecht nur auf Antrag zu ge-
ben? Mascha Hübscher könnte damit leben: 
«Es ist ein Schritt in die richtige Richtung.» 
Sie sagt aber, Stimmrechtsalter 16 müsste auch 
ohne diesen Umweg möglich sein. Auch Jessi-
ca Juma ist der Kompromiss sympatisch, weil 
sie eine Stimmbusse für Jugendliche kritisch 
sieht. «Stimmrecht auf Antrag macht Sinn», 
sagt sie, «wer sich wirklich interessiert, wird 
einen Antrag stellen.»

Gänzlich einig sind sich die beiden 
17- Jährigen in einem weiteren Punkt: Es 
braucht mehr politische Bildung an der Schu-
le. «Das würde Berührungsängste abbauen 
und wäre eine langfristige Investition in die 
Demokratie», sagt Mascha Hübscher.

Stimmrechtsalter 
16 in der Schweiz

Nur ein Kanton kennt das Stimm-
rechtsalter 16: Glarus, mit seinen 
Landsgemeinden ein Sonderfall, 
hat es bereits 2007 eingeführt. In 
mehreren anderen Kantonen ist 
das Anliegen mit zum Teil deut-
lichen Resultaten gescheitert. Zu-
letzt stimmte der Kanton Neuen-
burg vor einem Monat mit fast 
60 Prozent Nein, obwohl 16- und 
17-Jährige das Stimmrecht nur auf 
Antrag erhalten hätten.

In mindestens sieben Kan-
tonen sind jedoch neue Anläufe 
in Vorbereitung. Auf nationaler 
Ebene reichte kürzlich Sibel Ars-
lan (Grüne) eine parlamentarische 
 Initiative ein.

Neue Herausforderung gesucht?
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung.

Bereich Soziales
Bereichsleiter/in Soziales (80%)

Berufsbeistand/Berufsbeiständin (80%)

SH POWER
Fachspezialist/in Netzbetrieb Strom (100%)

Feuerwehr
Gruppenleiter/in Berufspikett Feuerwehr im 
Schichtbetrieb (100%)

Grün Schaffhausen
Fachgruppenleiter/in (100%)

Schulamt
Sachbearbeiter/in IT Fachstelle Pädagogik (100%)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

STELLEN
NEUERSCHEINUNG

Hans-Jürg Fehr
Der lange Streit um 
die Fischer-Freiheit

Beiträge zur Geschichte von Rheinklingen    Band 1

ISBN 978-3-908609-12-4

Zur Reihe Rheinklingen war und ist ein kleines Dorf im 
Kanton Th urgau. Seine Geschichte ist nahezu unbekannt, 
weil unerforscht. Das sollen die «Beiträge zur Geschichte 
von Rheinklingen» ändern. Sie widmen sich jeweils einem 
speziellen Th ema.

Zu Band 1  Alle Buben meiner Generation kauften sich 
mit 14 Jahren eine Fischerkarte. Sie erlaubte ihnen, mit der 
Angelrute vom Rheinufer aus zu fi schen, so lange sie im 
Dorf lebten. Sie wussten nicht, dass dieses Recht von ihren 
Vätern und Grossvätern in langen Auseinandersetzungen 
gegen den Kanton Schaff hausen hatte verteidigt werden 
müssen. Es war ein uraltes Recht, und sie verteidigten es 
mit Kampfgeist und Geschick. Der Streit kochte zweimal 
hoch – zuerst in den 1880er-Jahren und dann wieder in 
den 1930er-Jahren. Diese Broschüre zeichnet den Konfl ikt 
nach und zeigt, wie er endete.

Hans-Jürg Fehr wurde 1948 in Rheinklingen geboren 
und wuchs hier auf. Nach dem Studium arbeitete er als 
Geschichtslehrer an der Kantonsschule Bülach, danach als 
Chefredaktor der «Schaff hauser AZ». Zwischen 1999 und 
2013 vertrat er den Kanton Schaff hausen im Nationalrat. 
Von 2004 bis 2008 präsidierte er die SP Schweiz.
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Hans-Jürg Fehr.
Der lange Streit um
die Fischer-Freiheit
Der Konflikt von Rheinklingen
und Wagenhausen mit dem
Kanton Schaffhausen 1880–1940

68 Seiten, broschiert
Fr. 8.50

| Verlag || am ||| Platz ||||

Verlag am Platz |

| Verlag || am ||| Platz ||||
1

2

3

Erhältlich im Buchhandel und direkt beim Verlag*:
verlag@shaz.ch oder 052 633 08 33

*Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen, 1. Stock.
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KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen
«Die aktuellen Hinweise zur Durchfüh-
rung der einzelnen Veranstaltungen der 
Kirchgemeinden Buchthalen, St. Johann-
Münster, Steig und Zwingli sind auf den 
jeweiligen Homepages ersichtlich.»

Samstag, 14. März 
19.15 St. Johann-Münster: Soirée im St. Jo-

hann: «...und die weissen Tasten sind 
für Hochzeiten – Anekdoten rund um 
die Orgel» anlässlich der letzten Soirée 
im St. Johann mit Peter Leu vor seiner 
Verabschiedung; Peter Leu, Orgel & 
Pfr. A. Heieck, Lesungen

Sonntag, 15. März 
09.30 Steig: Musikalischer Gottesdienst mit 

Jodelclub Tannhütte Henggart, «Wenn 
es Lied, en Jutz ertönt» mit Pfr. Martin 
Baumgartner, 1. Mose 1, 3: «Es werde. 
Und es wurde», Fahrdienst Da Pra

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit Pfr. Da-
niel Müller und Sozialdiakonin Adriana 
Schneider zu Psalm 23,4, «Denn du 
bist bei mir!»

10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst 
mit Pfr. Andreas Heieck im St. Johann. 
«Das Gebet, das die Welt umspannt 
– vom Unser Vater» (Predigt zu Matthä-
us, 6,9–13); Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst 

Montag, 16. März 
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgenbesin-

nung in der St.-Anna-Kapelle beim 
Münster, mit Pfr. Frieder Tramer, ev.-ref.

17.00 Buchthalen: Lesegruppe im HofAcker-
Zentrum

Dienstag, 17. März 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation im 

St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung in der 

Kirche
09.30 St. Johann-Münster, Buchthalen: Fiire 

mit de Chliine (ökumenische Kleinkin-
derfeier) im Pfarreisaal Stauffacherstr. 3 
mit Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin, Pfr. 
Daniel Müller, Petra Koblet

12.00 Zwingli: ABGESAGT: Quartierzmittag 
im Zwingli

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

19.30 St. Johann-Münster: Gesprächskreis 
«Reformulierter Glaube» in der Ochse-
schüür mit Pfr. M. Eichrodt

Mittwoch, 18. März 
09.30 Buchthalen: Gedächtnistraining im 

HofAckerZentrum
14.00 St. Johann-Münster: Arche im Hof-

meisterhuus, Eichenstr. 37. Für Kinder 
vom 1. Kindergarten bis 2. Klasse

14.30 Steig: ABGESAGT: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

Sonntag, 15. März
17.00 Jubiläumskonzert des neuen Zürcher-

orchesters NZO mit Lisa Stoll, Alphorn, 
und dem 12-jährigen Simon Gabriel, 
Trompete, Leitung Martin Studer. Werke 
von Bach, Sommer, Weber und Haydn.

19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 
im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 19. März 
09.00 Zwingli: ABGESAGT: Vormittagskaffee
13.30 Steig: ABGESAGT: Lesegruppe im 

Pavillon
14.00 Buchthalen: Malkurs im HofAckerZen-

trum
19.00 St. Johann-Münster: Vernissage 

Konfbilder, Achtung, Vernissage findet 
in der Kirche St. Johann statt!

18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet für 
den Frieden im Münster

Freitag, 20. März 
19.00 Zwingli: Feierabendkino – ohne 

Festwirtschaft! Zwinglikirche. Filme mit 
Tiefgang und Humor! Filmbeginn 19.30 
Uhr

19.00 St. Johann-Münster: FunFactory 
(Jugendtheatergruppe) im Hofmeister-
huus, Eichenstrasse 37. Du liebst es, in 
verschiedene Rollen zu schlüpfen, und 
hast Spass am Improvisieren? Dann ist 
es Zeit für die FunFactory! Geeignet für 
5.- bis 8.-Klässler

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff im Pavillon

Eglise réformée française de
Schaffhouse
Samedi, 14 mars 
11.00 Chapelle du Münster: culte célébré 

par R. Es. Sbanti suivi de l’Assemblée 
générale ordinaire au 3e étage de 
l’Ochseschüür

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 15. März
10.00 Jazz-Gottesdienst

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche im 
Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

Und meine Seele spannte
Weit ihre Flügel aus,
Flog durch die stillen Lande,
Als flöge sie nach Haus.
(aus «Mondnacht» von Joseph von Eichendorff)

 Neuhausen, im März 2020

Tieftraurig nehmen wir Abschied von meinem geliebten Walter, unserem 
herzensguten Vater und Grossvater, unserem Schwager und Onkel

Walter Wirz-Hunkeler
25. August 1927 – 6. März 2020

Nach kurzer, schwerer Krankheit ist er friedlich eingeschlafen. Sein Leben war 
geprägt von der Liebe und Fürsorge für seine Familie, von Pflichtbewusstsein 
und von der Freude an der Natur. Wir sind ihm unendlich dankbar und werden 
ihn immer in unserem Herzen behalten. Unser Dank gilt auch den Verwandten, 
Freunden, Nachbarn und Bekannten für alles Gute, das sie Walter entgegen-
gebracht haben. Die Abschiedsfeier findet im Kreise unserer Familie statt.

Dora Wirz-Hunkeler
Susanne und Fredy Leutert-Wirz

Mario Leutert
Nora Leutert

Lizzi Wirz
Barbara Wirz und René Uhlmann 
Regula Wirz und Martin Kressibucher

Bitte keine Blumen; Spenden an den Vogelschutzverein «Turdus», 8200 
Schaffhausen (IBAN CH61 0900 0000 8200 3957 0), oder die Stiftung 
«diheiplus», 8212 Neuhausen am Rheinfall (PC 82-3302-0 / IBAN CH80 0900 
0000 8200 3302 0), jeweils mit dem Vermerk «Walter Wirz».

Traueradresse: Dora Wirz-Hunkeler, Hegaustrasse 10, 8212 Neuhausen
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Mattias Greuter

«Erarbeitung Klimastrategie auf Kurs», mel-
dete die Regierung letzte Woche. Damit war 
gemeint, dass ein «Vorgehenskonzept» fertig-
gestellt ist. Geschrieben hat es das Interkanto-
nale Labor, die eigentliche Klimastrategie soll 
bis Ende 2020 fertig sein.

Die AZ hat das Konzeptpapier auf Anfrage 
vom Kanton erhalten. Vorweg: Es handelt sich 
um einen ersten Entwurf. Doch das Papier gibt 
Indizien, wie die fertige Strategie aussehen 
könnte. Eine Analyse in fünf Punkten.

«Läuft, keine weiteren Aktivitäten»

Erstens: Die Schaffhauser Klimastrategie wird 
sich an den nationalen Klimazielen orientie-
ren, die aus dem Pariser Abkommen abgeleitet 
sind. Das heisst: Bis 2030 muss der Treibhaus-
gasausstoss gegenüber dem Stand von 1990 
halbiert werden. Dies sei «das übergeordnete 
Ziel der Schaffhauser Klimastrategie», wie das 
Papier festhält.

Zweitens: Relativ viel Aufmerksamkeit gilt 
im 32 Seiten starken Dokument der Darstel-
lung von «klimarelevanten Massnahmen», wel-
che der Kanton bereits eingeleitet habe. Eine Ta-
belle, die Massnahmen nach Bereichen auflistet, 
besteht zur knappen Mehrheit aus Einträgen 
mit dem Vermerk «hier laufen Massnahmen, 
zurzeit keine weiteren Aktivitäten in diesem 
Bereich». Die Tabelle soll noch vervollständigt 
werden. Dennoch entsteht der Eindruck, dass 
die Botschaft «wir machen schon sehr viel» wie 
bisher viel Raum einnehmen wird. Im Papier 
werden auch Bereiche identifiziert, in denen 
der Kanton «erst wenige Massnahmen eingelei-
tet hat» – darunter auffälligerweise die «Vorbild-
funktion der Verwaltung».

Drittens: Wo Abklärungen für neue Mass-
nahmen vorgenommen werden sollen, sind 
diese noch sehr wenig konkret. Dies betrifft 
gerade diejenigen Sektoren, die für den Klima-
schutz als besonders relevant eingestuft sind 
(Industrie, Gebäude, Verkehr, Land- und Forst-

wirtschaft sowie Konsum). Beim Verkehr wird 
beispielsweise auf die ebenfalls noch nicht er-
stellte «Strategie Elektromobilität» verwiesen. 
Im Bezug auf den Umstieg vom Auto auf Lang-
samverkehr gibt es nur den Verweis «Abklärung 
möglicher Massnahmen» über den Richtplan, 
zur Förderung des öffentlichen Verkehrs nur 
ein «läuft, keine weiteren Aktivitäten».

Abklärungen für Klimaschutzmassnah-
men sind weiter in den Bereichen Wärme-
nutzung von Abwasser, Förderung von klima-
freundlichen Investitionen der Pensionskasse 
oder «Schule als Vorbild» geplant. Viele Hand-
lungsfelder, wo die Planung schon weiter ist, be-
treffen die Klimaanpassung und nicht den Kli-
maschutz: Es geht also – zumindest im aktuel-
len Entwurfstadium – mehr darum, mit der Kli-
makrise umzugehen, als sie zu bekämpfen.

Wirksamkeit wird überprüft

Viertens: Die Erarbeitung der Klimastrate-
gie soll 83 000 Franken kosten. Für ihre Um-
setzung ist eine Koordinationsstelle mit zwei 
30-Prozent-Pensen geplant – «innerhalb des 
bestehenden Stellenplans». Das heisst: Für die 
Koordination von Massnahmen sollen keine 
Mehrausgaben eingeplant werden.

Fünftens: Teil der Strategie wird eine 
Überprüfung ihrer Wirksamkeit sein. «Für ei-
nige Massnahmen», schreibt der Kanton, «wird 
die Wirksamkeit in Form von eingesparten 
CO2-Equivalenten ausgewiesen werden.»

Das übergeordnete Ziel – minus 50 Pro-
zent Treibhausgasemissionen bis 2030 – wird 
laut dem Papier aber nicht direkt überprüft 
werden können, «da die Wirksamkeit in CO2-
Equivalenten nicht für alle Handlungsfelder 
erfasst werden kann».

Es gibt noch viel zu tun

Fazit: Noch klingt alles reichlich vage. Viel 
Konzept, viel Kommunikation des bereits Er-
reichten, viel Anpassung und etwas wenig Kli-
maschutz. Wo wirklich klimarelevante Mass-
nahmen genannt sind, sind diese meist erst 
im Stadium von «Abklärungen». Es wäre aber 
zu früh, daraus auf fehlenden politischen Wil-
len der Regierung zu schliessen – schliesslich 
bleibt bis zur angekündigten Fertigstellung der 
Klimastrategie noch ein Dreivierteljahr. Viele 
Abklärungen sollen bis dann erfolgt sein, und 
das Papier weist auch darauf hin, dass der Mass-
nahmenkatalog nur ein «erster Entwurf einer 
Zusammenstellung» sei.

Die fertige Klimastrategie wird deutlich 
mehr Handfestes enthalten müssen. Ansonsten 
wird sich die Regierung dem Vorwurf ausge-
setzt sehen, einen zahnlosen Papiertiger produ-
ziert zu haben. Schliesslich stellt der Kanton 
im Vorgehenskonzept selber klar: «Eine klima-
freundliche (per 2030) respektive klimaneut-
rale (per 2050) Produktions- und Lebenswei-
se ist mit einem ‹business-as-usual› nicht zu 
erreichen.»

Im Bereich Verkehr hält sich der Kanton mit Massnahmen bislang zurück.  Peter Pfister

Erster Einblick in Klimastrategie
KLIMAKRISE Der Kanton 
Schaffhausen erstellt eine 
Klimastrategie. Wird daraus 
ein zahnloser Papiertiger?
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Marlon Rusch

Nachdem Christian Müller vor wenigen Jah-
ren mit seiner Familie nach Schaffhausen zu-
rückgekehrt war, um zusammen mit anderen  
Familien eine Villa zu kaufen und eine 
Wohngemeinschaft zu gründen, kam ihm 
zu Ohren, dass das alte Pflegezentrum auf 
dem Geissberg brachliegt. Sofort liefen die  
Synapsen heiss. Was könnte man anstel-
len mit dem voll ausgerüsteten Gebäude?  
Ein Restaurant? Ein Hotel? Draussen ein 
Gemeinschaftsgartenprojekt? 

Derartige Ideen kommen vielen, abends 
mit den Kumpels beim Bier im Spunten. Und 
morgens im Kater verdampfen sie zusammen 
mit den Promillen. Doch Christian Müller 
blieb dran. Er schrieb Mails, nahm den Hörer 
in die Hand, traf Menschen, kontaktierte den 
Regierungsrat; er wollte herausfinden, wie man 
rankommen könnte an die riesige Brache. 

Es war ein fast schon unerhörter Vorgang 
in der trägen Provinz. Da kam einfach einer 
– und  sagte, dass er das Ding jetzt überneh-
men will. Dann ging alles ganz schnell. Statt 
vor einem Berg an Bürokratie zu stehen, hat-
te Christian Müller offene Türen eingerannt. 
Wann er denn loslegen wolle, wurde er gefragt. 

Und womit? Plötzlich war der Aktivist über-
rumpelt von der wohlwollenden Realität: Ja, 
was denn jetzt?

Die Episode Pflegezentrum ist typisch 
für Christian Müller: Gross denken, sich 
vom Berg nicht einschüchtern lassen, klug  
lobbyieren, Begeisterung säen – und dann ein-
fach immer weitermachen und schauen, was 
dabei rauskommt.

2009 schrieb Müller als junger Praktikant 
in einem Kommentar in der Schaffhauser AZ: 
«Unsere Gesellschaft könnte es sich leisten, je-
dem Bürger eine finanzielle Grundausstattung 
als elementaren Grundsockel zur Verfügung 
zu stellen.» Zweieinhalb Jahre später stellte er 
im AZ-Interview sein Buch Die Befreiung der 
Schweiz vor. Es war der Auftakt zur nationa-
len Volksinitiative «Für ein bedingungsloses 
Grundeinkommen», die 2016 mit 23,1 Prozent 
Ja-Stimmen an der Urne deutlich scheiterte, 
jedoch auch eine Diskussion lancierte, die da-
nach nicht einfach verschwand.

Daneben baute Christian Müller die  
Zürcher Gemüsekooperative Ortoloco mit auf, 
das Vorbild und Pendant zur Schaffhauser  
Kooperative Bioloca. Ortoloco versteht sich 
als Ort, der hochwertige Lebensmittel, faire  
Arbeitsbedingungen und ökologische Pro-

duktionsmethoden vereint. Jedoch auch als 
«Labor für Wirtschaftsexperimente». «Wir ha-
ben gesehen, dass die Landwirtschaft nicht 
funktioniert, dass es Überproduktion gibt, 
Monokultur, einen hohen CO2-Ausstoss. In-
effizienzen. Ortoloco ist ein Modell, das zeigt, 
wie man das ändern könnte.»

Das Projekt, das der 38-jährige Ökonom 
nun lanciert hat, ist quasi die direkte Fortset-
zung: Intrinsic Campus. 

Kein Stein bleibt auf dem anderen

Will man mit Christian Müller über das  
«Guerilla Projekt» (NZZ am Sonntag) reden, 
gerät man in einen anregenden Redeschwall – 
und muss aufpassen, nicht sogleich angesteckt 
zu werden von der Aufbruchstimmung. Denn 
die Methode Müller beinhaltet einige höchst 
addiktive Elemente:  Man ist die Avantgarde. 
Man tut Gutes für die Welt. Man prangert ver-
altete Strukturen an. Und: Man ist (nur) ein 
Testlabor, was den grossen Vorteil hat, dass man 
nicht zuständig ist für eine allfällige, mühsame 
Umsetzung der eigenen visionären Ideen.  

 Der Intrinsic Campus strebt, arg verein-
facht, ein Bildungssystem an, in dem die 

Christian 
und die 
Revolution

ALTERNATIVE PH Einst hat 
Christian Müller das Grund-
einkommen lanciert. Jetzt 
will er die Bildung umbauen – 
radikal. Zu Besuch bei einem 
erfrischenden Utopisten.



 — 12. März 2020

 Schülerinnen und Schüler selber entscheiden, 
was sie lernen wollen. Intrinsisch – aus eige-
nem Antrieb. Das bedeutet: keine Stunden-
pläne, keine Prüfungen, keine Noten. 

Wie das Grundeinkommen das Wirt-
schaftssystem würde die intrinsische Schule 
das Bildungssystem in seinen Grundfesten 
erschüttern. Kaum ein Stein würde auf dem 
anderen bleiben. Der Intrinsic Campus ist eine 
Pädagogische Hochschule, die Lehrer ausbil-
det, die dereinst so unterrichten sollen. 

Um die Notwendigkeit dieses totalen Pa-
radigmenwechsels herzuleiten, nimmt einen 
Christian Müller zuerst mit auf eine Reise in 
die 70er-Jahre: «Bis hierher hatten wir eine 
schöne Korrelation von Wohlstandswachstum 
und Zufriedenheit», sagt er. «Seither driftet 
das immer weiter auseinander. Das Primat der 
Wohlstandsvermehrung rutscht in die zweite 
oder dritte Priorität. Jetzt müssen wir das Le-
ben gestalten – und Verantwortung fürs eigene 
Tun und Lassen übernehmen.»

Zum Thema Bildung sei er über das 
Grundeinkommen gekommen. Lange sei er 
durch die Mehrzweckhallen und Kirchensäle 
der Schweiz getingelt und habe in den Gesprä-
chen mit den Menschen gemerkt: Die Leute 
wissen nicht so recht, wie sie damit umge-

hen sollen. «Ich habe mich dann gefragt: Was 
braucht es, um mit der Freiheit klarzukommen? 
Und die Antwort war klar: Bildung.» 

Das heutige Bildungssystem, sagt Christi-
an Müller, sei «ein perfektes Maschineli». Alles 
funktioniere, nur gebe es halt je länger, je mehr 
Kollateralschäden: «Das Produkt, das hinten 
rauskommt, hat mit der Zukunft nicht mehr 
viel zu tun.» Er vergleicht die Bildung mit dem 
Autoverkehr. Der funktioniere auch. Nur gebe 
es halt immer mehr Stau, es gebe Unfälle – und 
der Verkehr mache das Klima kaputt.

 Heute könnten 20 Prozent der Menschen 
einen Text nicht richtig lesen, die Leute seien 
unglücklich an ihren Büroplätzen, die Lehre-
rinnen erleiden Burnouts. Hinzu kommt die 
Digitalisierung, die die Arbeitswelt radikal 
umkrempeln werde: «Unser deterministisches 
Bildungssystem, in dem alle im selben Rhyth-
mus dasselbe lernen mussten, das war gut, um 
Fabrikarbeiter und Soldaten zu züchten. Das 
System ist ein Kind der Industrialisierung, die 
Schulhäuser sind gebaut wie Kasernen.» Mit 
der Digitalisierung aber, sagt Müller, werden 
Maschinen die Jobs der reinen Befehlsempfän-
ger übernehmen. Beim Menschen werde der  
Individualismus zentral, die Idee – die intrinsi-
sche Motivation.

Jedes Kind komme mit einem Lerndrang 
auf die Welt, ist Christian Müller überzeugt. 
Bildungsexperten geben ihm grundsätzlich 
recht. Sogar der Wirtschaftsverband Economie 
Suisse fordert Reformen, die das intrinsisch 
motivierte Lernen der Schülerinnen in den 
Vordergrund stellen. 

Gleichzeitig sehen viele Müller als  
Utopisten. Dem Intrinsic Campus gehe eine «ganz 
romantische Vorstellung» voran, sagte etwa Urs 
Moser bei 10 vor 10.  Moser leitet das Institut für 
Bildungsevaluation an der Universität Zürich. 
Er sagt, es gebe sicherlich Kinder, die wissen,  
was wichtig sei. Für  diese sei eine intrinsische  
Schule ein Segen. Aber es gebe eben auch  
andere Kinder, die völlig verloren wären ohne  
jegliche Struktur. 

Der Spieler

Müller kontert: «Wir wollen nicht das System 
umbauen und möglichst viele Lehrer auf den 
Markt werfen, sondern einen Prototyp bauen, 
ein Modell einer besseren Schule.» Ortoloco 
habe ja auch nie den Anspruch gehabt, die 
ganze Schweiz zu ernähren. 

Für Innovation sei es immer zu früh, lacht 
er, es warte niemand auf einen. «Als man die 
Eisenbahn eingeführt hat, dachten die Leute 
zuerst, die Seele käme nicht mit, wenn man 
mit dem Zug fährt.»

Christian Müller meint sicher ernst, was 
er sagt und tut. Radikalität sei wichtig, «Radi-
kalität im Wortsinn!», Veränderungen an der 
Wurzel. «Aber ich will auch über meine eigene 
Radikalität lachen können.» 

Vielleicht ist er eigentlich weniger Utopist 
als Spieler. Es macht ihm schelmische Freude, 
zu provozieren, Gedanken anzustossen. «Ich 
zünde keine Knallfrösche, aber ich habe eine 
gewisse Freude, auf Widerstände zu stossen, 
Grenzen auszuloten.» Und er hat ein gewisses 
Händchen, auf Menschen und Institutionen 
zu treffen, die Geld haben und einen Sinn 
darin sehen, was er tut. «Die Stiftungsland-
schaft Schweiz ist ja enorm reichhaltig!», sagt 
er. «Viele Stiftungen sind offen für Initiativen, 
die Sinn stiften wollen.»

Aus dem Projekt im ehemaligen Pflege-
zentrum wurde nichts. Da musste Müller ein-
sehen, dass die erste Idee besser war als die 
Realität. Beim Intrinsic Campus aber ist das 
erste Semester bereits über die Bühne gegan-
gen – mit einem Dutzend Studierenden. Nach 
vollendetem Studium werden sie zwar keine 
Zulassung haben zu unterrichten. Die alterna-
tive PH ist nicht akkreditiert. 

Doch wen interessiert schon ein Diplom, 
wenn es um die Zukunft der Bildung geht, die 
Zukunft der Welt?

Ein Funkeln  
in den Augen –  
die Revolution  
in der Hand:  
Christian Müller im 
«Intrinsic Campus» 
beim Zürcher  
Paradeplatz.   

Peter Pfister
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Adelina Gashi

Lio hat grosse blaue Augen, die einen freund-
lich, fast schon unschuldig anblicken. Das 
lässt sein graues Greifwerkzeug, das aus der 
Kopfvorrichtung ragt und an eine Beisszange 
erinnert, gleich viel weniger bedrohlich wir-
ken. Seine Augen machen ihn menschlicher. 
Lio soll schliesslich niemanden abschrecken. 
Im Gegenteil, er soll helfen, denn er ist ein 
Pflege-Assistenz-Roboter. 

Das Alterszentrum Emmersberg hat seit 
kurzem so einen Lio und ist Teil eines grenz-
übergreifenden Forschungsprojekts. Professor 
Marcel Waldvogel ist einer der Leiter des Projekts 
und forscht an der Uni Konstanz. Am Montag 
stellte er Lio gemeinsam mit seiner Forschungs-
kollegin Katrin Paldan von der Fachhochschule 
Vorarlberg und dem Leiter des Alterszentrums 
Emmersberg, Werner Gasser, vor. 

Grenzen der Menschlichkeit

Lio ist kein Ersatz für Pfleger und Pflegerin-
nen und soll niemandem seinen Arbeitsplatz 
streitig machen, sondern dem Personal Arbeit 
abnehmen, es entlasten. Ob das klappt, werden 
die nächsten zwei Jahre zeigen. So lange soll 
das Projekt mit dem Pflege-Assistenz-Roboter 
dauern. Waldvogel beschreibt Lio mit seinem 
langen wendbaren Hals und dem breiten So-
ckel als orange-weissen Schwan. «Und das ist 
auch gut so. Denn Lio soll nicht menschlich 
sein», sagt er. In der Informationsbroschüre der 
Stadt Schaffhausen ist die Rede vom «digitalen 
Helfer im Alter». 

Trotzdem hat der Pflege-Roboter einen 
Namen, reagiert auf Gesprochenes und Be-
rührungen, ist in der Lage, sich zu bewegen. 
Menschliche Züge kann man Lio nicht abspre-
chen. Aber muss man das denn überhaupt? 
Und wenn nicht, was bedeutet das für den 
Umgang mit Lio? 

Forscher und Forscherinnen der Roboter-
ethik beschäftigen sich seit einigen Jahren mit 
genau solchen Fragen: Soll man Roboter wie 
Menschen behandeln? Wer ist für sie und ihre 
Handlungen verantwortlich? Wie kann ein 
Roboter zwischen richtig und falsch, zwischen 
gut und schlecht unterscheiden?

Im Alterszentrum Emmersberg sieht man 
es pragmatisch. Es geht nicht darum, sich die 
grossen moralischen Fragen zu stellen, son-
dern darum, herauszufinden, wie die Bewoh-
ner und Bewohnerinnen in Zukunft mit Lio 
interagieren werden. Dabei stelle er bereits 
jetzt kulturelle Unterschiede fest, sagt Mar-
cel Waldvogel. Im Altenheim St. Marienhaus 
in Konstanz sei Lio praktisch schon Teil der 
Familie. In Schaffhausen muss Lio aber noch 
aktiv auf die Menschen zugehen. Die Reaktio-
nen auf den Roboter seien bisher eher zurück-
haltend gewesen. 

Im Moment kann der Roboter des Em-
mersbergs nicht besonders viel. Aber das soll 
sich ändern, denn Lio ist lernfähig.

Einer der Pfleger des Alterszentrums stellt 
sich vor Lio. Es herrscht 
einen Moment lang Stille. 
Dann begrüsst der Roboter 
ihn und fragt, wie er ihm 
helfen könne. Auf seinem 
Tablet, das vorne an seinem 
Sockel befestigt ist, zeigt Lio 
den Wetterbericht für die 
nächsten Tage an und liest 
ihn auch gleich vor. Als ihn 
der Pfleger um Wasser bittet, 
greift er mit seiner Zange nach dem Fläsch-
chen in seiner Haltevorrichtung und streckt es 
ihm hin. Das dauert eine halbe Ewigkeit. 

Spruch des Tages

Die Grenze zwischen Roboter und Mensch 
verschwimmt im Umgang mit Lio, auch wenn 
Waldvogel und Co. gebetsmühlenartig beto-
nen, dass der Roboter nicht in der Lage sei, 
menschliche Interaktion zu ersetzen. 

Trotzdem sei es notwendig, dass Roboter 
wie Lio, die in solch sensiblen Bereichen ein-
gesetzt werden, wie der Pflege, humanoid wir-
ken, haben Forschende der ethischen Robotik 
festgestellt. Denn dadurch würde die Chance 
der Akzeptanz erhöht. 

Werner Gasser, Leiter des Alterszentrums 
Emmersberg, erzählt, wie er Lio «kennenge-
lernt» hat, und hofft, dass der Roboter in Zu-
kunft seinem Personal mühselige Arbeiten 
abnehmen können wird, auch wenn seine Fä-

higkeiten keine «pflegerischen Kompetenzen» 
erreichen.

Werner Gasser möchte, dass Lio die Be-
wohner und Bewohnerinnen in Zukunft we-
cken kann, ans Trinken erinnert, sie zum Sport 
animiert und Übungen mit ihnen macht. Er 
soll lernen zu erkennen, wenn etwas nicht 
stimmt, jemand zum Beispiel hinfällt, und das 
Personal benachrichtigen können. Dafür müs-
sen sich die Bewohner und Bewohnerinnen 
aber einverstanden erklären, damit ihre Daten 
von Lio überhaupt erfasst werden dürfen. Die 
Pfleger und Pflegerinnen hätten so weniger 
Dokumentationsarbeit, würden generell we-
niger mit kleinen Aufgaben zugeschüttet und 
dadurch mehr Zeit für persönliche Zuwen-
dung haben, sagt Werner Gasser. Aber Lios 

Fähigkeiten gehen darüber 
hinaus. Er sei auch zu Unter-
haltungszwecken gut. 

Nach Lios Vorstellung 
sind die Anwesenden dazu 
eingeladen, selbst mit dem 
Roboter zu interagieren. 
Auf Sprachbefehl spielt er 
Songs ab. Weitere Unter-
haltung gefällig? Lio trägt 
seinen Spruch des Tages vor, 

ein Zitat des Philosophen Immanuel Kant. Ir-
gendwann soll er in der Lage sein, ganze Ge-
schichten zu erzählen. 

Vorteil im Umgang mit Dementen

Roboter fühlen nichts, werden nicht unge-
duldig oder müde. Das haben sie Menschen 
voraus. Da macht es nichts, wenn ein demenz-
kranker Bewohner Lio die gleichen Fragen im-
mer und immer wieder stellt, erklärt Werner 
Gasser. 

Aber ist das nicht genau Ersatz für mensch-
liche Kommunikation und Zuneigung? 

Ethikprofessorin Nikola Biller-Andorno 
sagte in einem NZZ-Interview, dass Roboter 
echte Freundschaften nicht ersetzen könnten, 
egal wie gut sie menschliches Verhalten simu-
lierten. Aber vielleicht würden das kommende 
Generationen anders empfinden. 

Das Misstrauen der Bewohnerinnen und 
Bewohner des Alterszentrums gegenüber Lio 

Der Botenjunge
ROBOTIK Pflege-Assistenz-Roboter Lio soll Menschen im Alterszentrum  
Emmersberg betreuen. Totz seiner menschlichen Züge herrscht Zurückhaltung.

Einem Roboter ist 
es egal, wenn ein 
Demenzkranker immer 
wieder das gleiche fragt.
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ist auch ein Symptom des Generationenunter-
schieds und hat wohl nicht nur mit Schweizer 
Zurückhaltung zu tun. Denn im Unterschied 
zur heutigen Jugend wuch-
sen sie nicht mit Smart-
phones und intelligenten 
Sprachassistenten wie Siri 
auf. «Digitale Helfer» gehör-
ten die meiste Zeit nicht zu 
ihrem Leben. Nun müssen 
sich Senioren und Seniorin-
nen aber darauf einstellen, 
dass ihnen nicht nur Menschen, sondern auch 
Roboter bei alltäglichen Aufgaben zur Seite 
stehen. 

Sinnfragen

Es sei auch eine Massnahme, um dem Pflege-
fachkräftemangel entgegenzuwirken und den 
Job wieder attraktiver zu machen, so Werner 
Gasser über seine Entscheidung, bei dem Pro-
jekt teilzunehmen. 

Zurzeit ist aber nicht absehbar, ob die Visi-
on von Lio, der Helfer und Unterhalter gleich-
zeitig sein soll, aufgehen wird. 

Pflegeleiter Pascal Piguet berichtet, dass 
immerhin das Personal Freude an dem Robo-
ter habe. «Die Pfleger führen den Bewohnern 
den Umgang mit Lio vor, die belustigt zu-

schauen, wie der Roboter mit ihnen Gymnas-
tikübungen macht. Bisher geht niemand von 
selbst auf ihn zu.»

In anderen Einrichtun-
gen ist Lio bereis im Einsatz. 
Seit einem halben Jahr rollt 
er durch die Gänge des Al-
tenheims Zihlschlacht im 
Thurgau und unterstützt die 
Pfleger und Pflegerinnen bei 
ihrer Arbeit. «Er hat sich gut 
eingelebt. Das Personal ist 

mittlerweile auf ihn angewiesen und verärgert, 
wenn er mal ausfällt», sagt Alina Gasser, die für 
die Entwicklungsfirma F&P Robotics arbeitet, 
die Lio kreiert hat. Dabei übernimmt er vor 
allem Botengänge, bringt die Post und trans-
portiert Laborproben. Eigentlich ist er mehr 
Laufbursche als Spasskanone. Die Patienten 
und Patientinnen der Einrichtung scheint er 
bisher noch nicht erreicht zu haben. Macht 
es dann überhaupt Sinn, einen solchen Ro-
boter einzusetzen, wenn er Aufagaben, für die 
er eigentlich gedacht war, nicht übernehmen 
kann und zu einem besseren Transportsystem 
verkommt? 

Wenn die Bewohnerinnen und Bewohner 
auf dem Emmersberg sich nicht mit einem 
Roboter unterhalten wollen, nützen auch Lios 
blaue Augen nichts. Und das rot blinkende 
Herz auf seiner Vorderseite.

Berührungsängste: Die Bewohner und Bewohnerinnen haben momentan kaum Kontakt zu Lio.   Peter Pfister

Projekt Lio
Roboter Lio wurde von der 
Schweizer Firma F&P Robotics AG  
mit Sitz in Zürich konzipiert und 
hergestellt. Er ist 70 kg schwer und 
bewegt sich mit zwei Stundenkilo-
metern fort. 

Im Rahmen des Forschungs-
projekts «Pflege-Assistenz-Robo-
ter im Alltagseinsatz» unterstützt 
Lio zwei Jahre lang das Pflege-
fachpersonal im Alterszentrum 
Emmersberg. 

Forschende der Universität 
Konstanz und der Fachhochschu-
le Vorarlberg beobachten Lios 
Entwicklung, führen Umfragen 
durch und nehmen eine Evalua-
tion vor. 

Der Roboter kostet 70 000 
Franken. Finanzielle Unterstüt-
zung erfährt das Projekt vom inter-
nationalen Förderprogramm Inter-
reg, von der Wirtschaftsförderung 
Schaffhausen, der Age-Stiftung 
und weiteren Stiftungen. 

Bisher geht niemand 
von selbst auf Lio zu.
Pflegeleiter Pascal Piguet



Bachmann Neukomm AG
Elektrofachgeschäft
Mühlenstrasse 66 · Schaffhausen
T 052 632 07 07 · www.bnag.ch 

Power on

Lutz | Bodenmüller AG
Steinwiesenstrasse 10, 8222 Beringen
Tel. 052 685 18 21, www.solarlutz.ch

Ihr Haustechnik-Partner für
Heizung, Sanitär. Solar und Komfortlüftung

Stinkt Ihnen das Heizöl?
Wir wissen,
wie Holz schmeckt!
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energieeffiziente

Mit den kantonalen Förderbeiträgen zahlt 
sich die energetische Aufwertung Ihrer 
Immobilie doppelt aus: 
Für Ihr Portemonnaie und die Umwelt.

Mehr Informationen zum laufenden Förder-
programm sowie zur Energieberatung finden  
Sie unter: energieshparen.ch

Energiesh.parer 
sind (auch)  
Klimaaktivisten

Rinnen Ihre Wasserhähne??? –
Muss Ihr Boiler entkalkt werden?
Dann rufen Sie uns an! Übrigens: Haben Sie 
gewusst, dass Sie Ihren Boiler alle 5 Jahre 
entkalken sollten?! Unser Servicemann ist der 
Spezialist für Reparaturen rund ums Wasser!!!
SH, Tel. 052 625 42 07, max-mueller.ch

Rinnen Ihre WasserhËhNE����n
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Luca Miozzari

2018 hat der Schaffhauser Regierungsrat be-
schlossen, den fossilen Energieverbrauch 
– und damit auch den CO2- Ausstoss – des 
Verkehrs im Kanton bis 2030 um 33 Prozent 
zu reduzieren. Seit gestern liegt der Bericht 
«Chancen der Elektromobilität für den Kan-
ton Schaffhausen» der Abteilung Energie des 
Kantons Thurgau vor, welchen sie im Auftrag 
der Schaffhauser Regierung erstellt hat. Das 
Dokument zeigt: Möglich wären sogar fast 60 
Prozent CO2-Reduktion. Doch die Sache hat 
einen Haken. Um die angestrebten Werte zu 
erreichen, müssen alle im Bericht vorgeschla-
genen Massnahmen umgesetzt werden. Und es 
sind deren viele.

Der Nachbarkanton Thurgau ist uns in 
Sachen Elektromobilität mehr als nur einen 
Schritt voraus. Einen Bericht wie der gestern 
veröffentlichte gab es dort schon vor zwei 
Jahren. Kurz darauf wurden bereits konkrete 
Massnahmen umgesetzt. So bekommen Thur-
gauer, wenn sie sich ein Elektrofahrzeug zu-
tun und nachweisen können, dass sie dieses 
ausschliesslich mit Ökostrom betreiben, einen 
staatlichen Zuschuss von 4000 Franken. Um-
stiegsprämie nennt sich das. 

Thurgau ist der erste Kanton, der eine 
solche Massnahme beschlossen hat. Patrick 
Rinaldi von der Abteilung Energie Thurgau 
ist von ihrer Wirkung überzeugt. 400 Anträge 
seien allein im Jahr 2019 beim Kanton einge-
gangen. «Vor Einführung der Umstiegsprämie 
waren wir bezüglich des Anteils der Elektro-
fahrzeuge an den Neuzulassungen mit 4,2 Pro-
zent im Schweizer Durchschnitt. Mittlerweile 
sind wir mit 7,4 Prozent klarer Spitzenreiter», 
führt er aus. Das liege jedoch nicht nur an der 
Prämie, sondern auch an der intensiven Öf-
fentlichkeitsarbeit. Der Kanton bietet zusam-
men mit Garagen Probefahrten an und ist an 
öffentlichen Anlässen wie Messen präsent, um 
Elektroautos populärer zu machen.

Eine Umstiegsprämie schlagen Rinaldi 
und die Mitautoren des Grundlagenberichts 
auch dem Kanton Schaffhausen vor. Martin 
Kessler, Regierungsrat und Vorsteher des Bau-
departements, findet das Resultat des Engage-
ments des Nachbarkantons «hammermässig». 
Als erster Kanton die Umstiegsprämie einzu-
führen, sei ein «mutiger Schritt» gewesen.

Die Chancen, dass diese Massnahme im 
Kanton Schaffhausen umgesetzt wird, sieht er 
aber eher als gering an. «Solche Prämien sind 
teuer und werden im Kantonsrat einen schwe-
ren Stand haben», sagt er. Der Bericht rechnet 
mit Kosten von rund zweieinhalb Millionen 
Franken bis 2025, wenn ein Viertel der Neu-
wagenkäufer einen Antrag stellt.

Eine vom Bund geförderte Ladestation für Elektrofahrzeuge an der Autobahnraststätte Würenlos.  Fotos: Peter Pfister/zVg

Strom auf die Strasse – aber wie?
MOBILITÄT Ein Bericht 
schlägt eine Prämie für 
Käufer von Elektroautos vor. 
Unsere Politiker bezweifeln, 
dass das Sinn macht.

«Prämien werden in 
Schaffhausen einen 
schweren Stand haben»
Martin Kessler
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Im Thurgau gibt es für solche Posten einen 
Energiefonds, über den die Regierung frei ver-
fügen kann. In Schaffh  ausen existiert so etwas 
nicht. Die Massnahme müsste vom Parlament 
abgesegnet werden. Ein steiniger Weg. 

Kessler zweifelt jedoch auch an der Effi  -
zienz von Fahrzeugsubventionen zum jetzigen 
Zeitpunkt. Er rechnet damit, dass der Anteil 
elektrisch betriebener Fahrzeuge in den nächs-
ten Jahren sowieso stark zunehmen wird, Prä-
mien hin oder her. Einerseits würden Elektro-
fahrzeuge durch technologische Fortschritte 
und Skaleneff ekte in der Herstellung immer 
günstiger, andererseits würden Fahrzeuge mit 
Verbrennungsmotor immer teurer. 

Letzteres liegt an den CO2-Vorschrift en 
der EU und des Bundes. Sie legen fest, dass 
Importeure einen durchschnittlichen Emis-
sionswert der importierten Fahrzeuge nicht 
überschreiten dürfen. Werden mehr CO2-in-
tensive Autos importiert als CO2-arme, wird 
eine Sanktion fällig, welche anschliessend auf 
den Endverbraucher abgewälzt wird. Sprich: 
Wer einen SUV will, bezahlt mehr.

Ladestationen statt Autos fördern

Ansetzen will Kessler punkto Elektromobilität 
eher im Kerngebiet seines Departements: bei 
den Bauvorschrift en. «Ich bin der Meinung, 
dass jeder Neubau zumindest die Vorausset-
zungen für eine E-Auto-Ladestation erfüllen 
sollte», sagt er. Meist würde hier ein Leerrohr 
in der Garage genügen, in das bei Bedarf ein 
Kabel gezogen werden kann. Besonders wich-
tig sei das bei Parkhäusern: «Falls ein neues 
Parkhaus gebaut wird, sollte es vorbereitet sein, 
elektrifi zierte Parkplätze anzubieten.» 

Bei der Infrastruktur anzusetzen statt bei 
den Fahrzeugen selbst, führe angesichts der 
beschränkten Mittel schneller und effizienter 
zum Ziel, sagt er. Des weiteren werde er sich 
für eine Anpassung der Motorfahrzeugsteuer 
einsetzen. Zurzeit wird diese Abgabe noch an-

hand des Hubraums errechnet. «Eine Steuer, 
die sich am CO2-Ausstoss orientiert, würde 
mehr Sinn ergeben.» So könnten energieeffi  -
ziente oder CO2-neutrale Fahrzeuge gefördert 
und ineffi  ziente Fahrzeuge quasi «bestraft » 
werden.

Die städtische Baureferentin Katrin Ber-
nath besitzt kein Auto. «Ich brauche keines», 
sagt sie. Mit Verkehr und den Auswirkungen 
auf die Umwelt, Wirtschaft  und Gesellschaft  
hat sie sich als Mitautorin mehrerer Studien 
zur Elektromobilität aber intensiv auseinan-
dergesetzt. Auch sie kommt zum Schluss, dass 
eine Umstiegsprämie für Elektroautos zum 
jetzigen Zeitpunkt wohl nicht die effi  zienteste 
Lösung sei. «Die Pioniere in Sachen Elektro-
mobilität besitzen heute bereits ein Elektroau-
to und ich denke nicht, dass es jetzt noch einen 
solchen Anreiz braucht.» Die öff entliche Hand 
sei besser beraten, bei der Ladeinfrastruktur 
anzusetzen. «So stellen wir sicher, dass Elek-
troautos nicht nur zuhause geladen werden 
können. Es profi tieren mehr Leute davon als 
von einer Umstiegsprämie.»

Gerade auf städtischer Ebene könne die 
Förderung von Elektroautos sowieso nicht die 
grösste Priorität haben, sagt sie. Hier gelte es 
aus Platzgründen eher, auf den ÖV zu setzen. 
Sie verweist auf die neuen E-Busse.

«E-Autos haben aus Umweltsicht klare 
Vorteile gegenüber Verbrennungsmotoren 
und sind sicher ein Puzzleteil für eine ressour-

censchonendere Mobilität, aber nicht die allei-
nige Lösung.» Ziel müsse es sein, das jeweils 
effi  zienteste Fahrzeug für einen bestimmten 
Zweck zu nutzen. «Auch wenn ÖV und Fuss- 
und Veloverkehr Ressourcen sparen – für ge-
wisse Aufgaben braucht es nun mal ein Auto», 
sagt sie. «Damit meine ich aber nicht, dass je-
der ein eigenes Auto besitzen muss. Wenn wir 
mehr teilen würden, könnten wir viel an Res-
sourcen und CO2 einsparen.»

Schweizer wollen keine Kleinwagen

Patrick Rinaldi sieht das Problem auch bei der 
Grösse der Fahrzeuge. «Der Schweizer ist es 
sich gewöhnt, ein Auto für jeden Fall zu ha-
ben. Weil er einmal in die Berge fährt, kauft  er 
sich einen 4x4. Weil er einmal etwas Grosses 
transportieren muss, kauft  er sich einen Kom-
bi.» Das sei zwar teuer und CO2-intensiv, aber 
halt eben das, was die Kunden wollten.

Deshalb sei es wichtig, auch Elektrofahr-
zeuge mit hoher Reichweite und entsprechen-
de Ladestationen anzubieten. «Die Menschen 
sind nicht bereit, auf ein kleineres Auto um-
zusteigen, obwohl dieses für 95 Prozent der 
Fahrten ausreichen würde», sagt er.

Der Bericht aus dem Thurgau zeigt: Es be-
steht Potenzial. Wie wir dieses am besten aus-
schöpfen, ist eine äusserst komplexe Frage.

«Der Schweizer 
fährt einmal in die 
Berge und kauft sich 
deshalb einen 4x4», 
sagt Patrick Rinaldi.

Katrin Bernath
besitzt kein Auto, ist 
aber davon 
überzeugt, dass es 
sie braucht.

ANZEIGE
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SUTER

Inserat 55 x 55 mm, 1:1
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SUTER Fenster + Haustüren
Tobeläckerstrasse 11
8212 Neuhausen a/Rhf Telefon 
052 674 01 80
www.suterfenster.ch

...und...und...und...
Neuhausen am Rheinfall
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DO 12.3.

Kubanische Sozialkritik

Die Organisatoren von Cinedolcevita wollen 
Senioren und Seniorinnen vermehrt ins Kino 
locken. Schweizweit bieten sie nachmittags 
Filmvorführungen an, die Ältere ansprechen 
sollen. Als Nächstes im Programm: die Sozial-
kritik Conducta, die die Geschichte des kuba-
nischen Jungen Chala erzählt. Als er von der 
Schule fliegt, droht ihm, ins Erziehungsheim 
gesteckt zu werden. Seine Mutter, eine Alko-
holikerin, ist ihm keine Hilfe. Aber seine Leh-
rerin Carmela will Chala retten. 
14.30 UHR, KINO KIWI SCALA (SH) 

FR 13.3.

 Der Reggae-Jackson

Anthony B steht schon seit Jahrzehnten auf der 
Bühne, seinen Durchbruch hatte er bereits 1995 
mit den Songs Fire Pon Rome und Warrior. Be-
reits fünfzehn Alben hat Anthony B veröffent-
licht. Der Reaggae- und Dancehall-Musiker be-
schreibt sich als eine Mischung aus Bob Marley 
und Michael Jackson und ist einer der berühm-
testen und prägendsten Vertreter seines Genres. 
Keith Blair, wie er eigentlich heisst, wuchs in Ja-
maika auf und ist bekennender Rastafari. Seine 
Texte sollen provozieren, sind oft politisch und 
gesellschaftskritisch und befassen sich mit The-
men wie Polizeigewalt und Religion, was ihm 
einen nicht ganz unumstrittenen Ruf einge-
bracht hat. 
20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

FR 13.3.

 Eine Frau, fünf Puppen

Haben Sie schon mal einem Kind eine Hand-
puppen-Geschichte erzählt? Falls ja, wissen 
Sie bestimmt um die ungemeine Menge an 
Auge-Hand- und vor allem Hirn-Hand-Koor-
dination, die dafür erforderlich ist. Für eine 
Puppe, wohlgemerkt. Kathrin Bosshard macht 
das Ganze gleich mit fünf. Eine Kliby und 
Caroline auf Steroiden sozusagen. «Figuren-
theater für Erwachsene» nennt sich das. In den 
Hauptrollen ihres neusten Programms «Unter 
Artgenossen»: eine Hyänendame, die Künstler-
katze Laetitia, Altpunker-Hund Lutz, die Krö-
tenwitwe Berger und deren Pflegetochter, die 
eine junge Gans ist. Zusammen bewohnen die 
erstaunlich menschlichen Tiere ein Mietshaus, 
das dem Hasen Bernhard gehört. Spoiler alert: 
Es gibt Zoff. Ach ja, hier noch ein Bild von Alt-
punker-Hund Lutz in schmeichelhafter Pose. 
Gern geschehen.
20.30 UHR, HABERHAUS BÜHNE (SH)

DI 17.3.

 Der Anti-Glencore-Film

«Die Chefs der grossen Konzerne kommen 
mit allem davon», sagt ein kolumbianischer 
Glencore-Minenarbeiter im Trailer zum Film 
Der Konzern-Report. Genau das wollen die In-
itianten der Konzernverantwortungsinitiative, 
die den Streifen über 350-mal in der ganzen 
Schweiz vorführen, ändern. Sie verlangen kla-
rere Regeln für das Verhalten von Schweizer 
Firmen im Ausland und juristische Sanktio-
nen bei Zuwiderhandlung. Die Gegner be-
fürchten «erpresserische Klagen».
19.30 UHR, HOTEL KRONENHOF (SH)FR 13.3.

 Ganzi Haubi Songs 

Der Name ist Programm. Haubi Songs, das ist 
der Luzerner Nick Furrer, der Musik macht 
für die, die das Unerwartete mögen, die über-
rascht werden wollen. Denn bei ihm ist nichts 
fixfertig, kein Konzert gleicht dem anderen. 
Vielmehr entstehen seine Songs live auf der 
Bühne. Furrer macht Improvisation und Wan-
delbarkeit zu seinem Markenzeichen. Einzige 
Konstante: die Lethargie, die seiner Musik zu-
grunde liegt und mit der er seine Gesellschafts-
kritik ausdrückt. Müsste man ihm einen Gen-
re-Stempel aufdrücken, dann wäre das Sprech-
gesang, der auf Synthi-Pop trifft. 
21.30 UHR,TAPTAB (SH)

SA 14.3.

 Ein Schal für die Schweiz

Ein Virus geht um in der Schweiz. Und nein, 
wir sprechen hier nicht von Corona. Es ist 
das Virus des Sexismus. Jeden Monat lädt der 
Frauenstammtisch Schaffhausen deshalb für eine 
Stunde auf den Fronwagplatz ein, um gemein-
sam einen Schal zu stricken, der von Schaff-
hausen bis nach Bern reichen soll. Stricken Sie 
mit. Wolle und Nadeln werden zur Verfügung 
gestellt. 
17 UHR, FRONWAGPLATZ (SH)

DI 17.3.

 Jammen mit dem König

«mitjammen – zuhören – begegnen – genies-
sen – trinken», so lautet die offizielle Anwei-
sung an die Besucher der Haberhaus Jamsession. 
Für den Fall, dass Sie kein Instrument beherr-
schen sollten: Kein Problem, das Jammen über-
nehmen rund ein Dutzend lokaler Musiker für 
Sie, damit Sie sich aufs Zuhören (und Trinken)
konzentrieren können. Angeführt wird die 
Jazz-Armada vom preisgekrönten Schaffhauser 
Jam-König Joscha Schraff.
20 UHR, HABERHAUS BÜHNE (SH)

Das Bioweingut 
in Schaffhausen

Weingut Stoll, Osterfingen
weingut-stoll.ch 
052 681 11 21

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Nora Leutert

Mit Emanuel Gloor zu reden, ist wie in ein 
Labyrinth einzutauchen. Man folgt seinen 
ungewohnten Gedankengängen, wird viel-
leicht plötzlich von einem blauen Vogel abge-
lenkt, ein Gloor'scher Geistesblitz, und dann 
kommt es doch ganz anders, als man dach-
te. Dieser Mann tickt nach einem eigenen 
Regelwerk.

Es ist Freitagabend, Gloor steht an der Ver-
nissage seiner Ausstellung vor versammeltem 
Publikum in der Vebikus Kunsthalle. Er soll ein 
paar Worte zu seinen Bildern sagen, eins da-

von zeigt ein Fussgelenk. Ein anderer Künstler 
würde nun in konzeptuellen Überlegungen 
weit ausholen. Emanuel Gloor indessen sagt: 
«Unser aufrechter Gang ist das Problem!» 
Denn, so Gloor weiter: «Jetzt, wo wir alle alt 
werden, merken wir, wie lange wir auf diesen 
Fussgelenken stehen müssen. Stellen Sie sich 
mal vor, wir wären hier an der Vernissage auf 
allen Vieren.»

Interessant. Humor fällt bei Emanuel 
Gloor auf seltene Art mit Ernsthaftigkeit zu-
sammen. Die Leute hören ihm zu, erheitert, 
fasziniert. Viele sind an die Vernissage gekom-
men, um das Spätwerk einer der alten Schaff-

hauser Künstlergrössen einzuweihen: eines 
Urgesteins, das eng mit der hiesigen Kunst-
szene verbunden ist. Jahrelang war Gloor im 
Vorstand des Kunstvereins, und 1985 war er 
zusammen mit Erich Brändle der Erste, der 
im Raum des frischgegründeten Vebikus aus-
stellte. Bis heute blieb Gloor auf der lokalen 
Bühne präsent.

«Ein Geschichtenerzähler» sei er, sagen Be-
kannte auf der Vernissage, «ein unglaublich gu-
ter Zeichner», «ein typischer Steinbock».

Emanuel sei extrem herzlich und allem 
gegenüber offen, sagt eine Freundin. «Aber er 
hat eine sehr klare Linie. Wenn er zum Beispiel 

Emanuel Gloor in seinem Atelier, im Hintergrund seine Farbwand, eine Eigenheit aus dem Universum Gloor.  Fotos: Peter Pfister

Der Pedant
KUNST Er ist eine der alten Schaffhauser Grössen: Emanuel Gloor folgt seinen ganz eigenen 

Regeln der Kunst. Willkommen im Gloor'schen Labyrinth.
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sagt, dass er nur an bestimmten Tagen pro Wo-
che Wein trinkt, dann tut er das auch.»

Emanuel Gloor derweil – der Vernissage-
abend ist spät geworden, nur noch ein Grüpp-
chen trinkt die letzten Gläser aus – ruht sich 
gerade kurz auf einem Stuhl im leeren Süd-
raum aus. Den Stuhl hat er für sich mit «re-
serviert» anschreiben lassen, und da sitzt er 
und scheint in Gedanken versunken zu sein, 
abwesend. 

Aber unterschätze nie die Zerstreuten. 

Mit 83 nochmal was Neues

Emanuel Gloor hätte im Vebikus auch eine Re-
trospektive machen können, wie man es von 
einem 83-Jährigen erwarten würde. Er aber 
entschied sich für eine thematische Ausstel-
lung. In einem der beiden grossen, zentralen 
Bilder verarbeitet er den Tod seiner erwach-
senen Tochter, im anderen das Leiden einer 
Person aus seinem Bekanntenkreis. Die klein-
formatigeren Bilder beschäftigen sich mit Ge-
brechen und mit gesunden Organen. Alle 20 
Werke sind im vergangenen Jahr entstanden, 
in einem nochmal anderen Stil, als man ihn 
von Gloor gewohnt war. 
Man fragt sich: Woher kommt nur dieser riesi-
ge Schaffensdrang?

Und man weiss schon: Die Antwort auf 
diese Frage liegt im Gloor'schen Labyrinth. 
Also folgen wir ihm. 

Wie der Vater, so der Sohn

«Es git nüt anders als immer z’schaffe», sagt 
Emanuel Gloor. Er steht an diesem Montag-
morgen in weissen Malerkleidern und prakti-
schen Turnschuhen in der Tür seines Ateliers 
im Mühlental. Er müsse sich jeweils zu Hause 
umziehen, sagt er, könne im Atelier schliess-
lich nicht jedes Mal einen Tenue-Fez veran-
stalten. Gloor wandert in seinem Malraum 
umher, holt Skizzen hervor, Hefte aus seiner 
Kinderzeit. Darin auch einige bemerkenswerte 
Illustrationen seines Vaters. 

Als Emanuel zweijährig war, kam die Fa-
milie nach Schaffhausen an die Steigstrasse, 
der Vater arbeitete bei GF als Chef der Gies-
sereimaschinen-Konstruktion. Früh erkannte 
der Vater das Talent seines Sohnes, der in jeder 
freien Sekunde zeichnete und der folgerichtig 
an die Hochschule für Gestaltung in Zürich ge-
hen sollte, wo er später schliesslich auch lehrte. 
Daneben arbeitete er in seinem Berufsleben, 
wenn er mit seiner Frau Izabella nicht gerade 
in Ungarn war, immer auch als Zeichenleh-
rer.  Allein als freier Künstler konnte er nicht 
überleben.

Auf der einen Seite von Gloors Atelier 
rauscht die Mühlentalstrasse, auf der andern 
die bei diesem Wetter wilde Durach. Der 
Künstler setzt sich immer mal wieder hin, geht 
dann erneut im Atelier umher; der Meniskus. 
Deswegen hatte er sich bei der Vernissage im 
Vebikus auch einen Stuhl reserviert. 

An die Wand gelehnt am Boden staffeln 
sich zahlreiche Bilder, daneben steht ein Har-
monium. Wäre er blind, wäre er Musiker ge-
worden, sagt der alte Herr, und ehe man sich 
versieht, hat er sich mal eben auf den Pianis-
tensitz gleiten lassen, spielt eine Melodie. Er 
tut das so, wie er auch sonst immer wieder ins 
Anekdotische abschweift; alles immer gleich 
veranschaulicht durch eine Geschichte. Gloor 
schöpft sein Wissen aus dem, was er sieht. So 
auch die Inspiration für seine Kunst. «Ich treffe 
immer etwas an, und dann beginne ich erst, zu 
suchen.»

Die Glückshaut

Emanuel Gloor hat seine Arbeitsweise nach 
einem ganz eigenen Regelwerk aufgebaut. 
Passgenaue, selbstentwickelte Methoden, 
wie die Farbwand, an der er all seine Farbtö-
ne aufgehängt hat. Für die Werkzeuge, die er 
braucht, hat er eigene Bezeichnungen, genau-
so wie für seine verschiedenen Arbeitsschritte. 
So gibt es etwa eine zeitlich relativ genau be-
stimmbare Arbeitsphase, in der ein Bild «vor-
fertig» ist. In dieser Phase ändert Gloor noch 
einige Kleinigkeiten. Nichts wird dem Zufall 
überlassen.

Und so sitzt man bei Gloor im Atelier und 
fragt sich: Wirkt das nur so, oder geht er beim 
Malen geradezu pedantisch vor?

«Ich bin allgemein ein Pedant», sagt Gloor. 
«Manche Freunde sagen, man merke, dass es 
bei meiner Geburt etwas lange ging. Ich kam 
mit dieser Glückshaut auf die Welt.»

Glückshaut? Wieder so ein Gloor'scher 
Gedankengang. Eine Glückshaut, so lernt 
man nun, ist die Embryonalhaut, die sich bei 
gewissen Neugeborenen über Kopf und Schul-
tern spannt. Und mit der eben auch Emanuel 
Gloor zur Welt kam. Wie man weiterredet, 
wird schnell klar: Die Pedanterie bekommt bei 
Gloor eine Wertung, die nichts mit staubtro-
ckener Bürokratie zu tun hat. Es ist vielmehr 
das Langsame, der Überfluss an Überlegungen. 
Die Eltern hätten früh bemerkt, dass er zum 
Pedantischen neige. Gloor erzählt: 

«Als ich schon lange berufstätig war, hat der 
Vater oft zu mir gesagt: ‹Tuesch gfätterle?›

Da sagte ich nur: ‹jawoll. In diesem Gfät-
terle entdecke ich Dinge, die ich in vollem 
Ernst in meinen Bildern haben will. Wenn an-
dere eilen wollen, dann sollen sie›.»

Eine Art «Glückshaut», die hat Ema-
nuel Gloor auch heute noch: Es ist der un-
voreingenommene Blick, welcher in allen 
Dingen Inspiration finden kann. Vielleicht 
hat Gloor sich diesen Blick aus seiner Kind-
heit bewahrt. Und bis heute hat er sich in 
seinem eigenen Regelwerk nicht von aussen 
stören lassen. Das Gloor'sche Labyrinth ist 
undurchbrochen.

Die aktuelle Parallelausstellung in der 
Kunsthalle Vebikus zeigt Werke des Duos 
Patric Sandri und Adam Thompson so-
wie von Katrin Hotz und Emanuel 
Gloor. Bis am 19. April 2020.

Die Glückshaut (links) ist auch in der aktuellen Ausstellung vertreten. Rechts das Werk «Besen-
reiser». 
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WETTBEWERB 1x2 Eintritte zu Lässer&Lenz – «Mittelland» in der Kammgarn zu gewinnen

Sind sie uns etwa aufgesessen?

Da scheint jemand stets einen Witz auf Lager zu haben. Peter Pfi ster

Wir hoff en, Sie haben den Schock 
von letzter Woche gut verdaut. 
Und falls ja, bleibt zu hoff en, 
dass Sie das Verdaute – anders 
als der in der letzten Ausgabe ab-
gebildete Unhold – in einer Toi-
lette entsorgt haben, wie es sich 
gehört.

Dank Ihrer tatkräft igen 
Unterstützung sind wir uns nun 
immerhin über die Motive des 
«Gaggi-Grüsels» (so würde wohl 
der «Blick» titeln) im Klaren. Sie 
haben richtig erkannt, dass es sich 
hier um eine Verwechslung ge-
handelt hat. Der Täter wollte sei-
nem Opfer «in die Kappe scheis-
sen», erwischte jedoch statt dessen 
Kopfb edeckung die Radkappe 
des Fahrzeuges. Ungeachtet dieses 
Schlamassels wünschen wir der 
Gewinnerin Erika Ruh viel Ver-
gnügen im Kiwi Scala.

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Nach den Unannehmlichkei-
ten von letzter Woche dürft e der 
kleine Schelm, um den sich das 
heutige Sprichwort dreht, statt 
dem Ekel- eher den «Jöö»-Refl ex 
auslösen. Die gesuchte Wendung 
hat sich über die Jahrhunderte 
von einer eher negativ konno-
tierten Zuschreibung zu einem 
Kompliment an eine humorvolle 
Person entwickelt. lmi.

Der verlorene Sohn kehrt zurück – zu viert

Von einem, der auszog, den Jazz zu lernen
«Was ein Häkchen werden will, 
muss sich beizeiten krümmen», 
heisst es in dem Grimm-Mär-
chen, auf das der Titel anspielt. 
Gekrümmt ist beim Schaffh  auser 
Tobias Haug höchstens das Saxo-
phon, dafür hat er umso früher 
damit angefangen, darauf zu 
spielen. Mit zehn Jahren nahm er 
Unterricht an der Musikschule. 
Mit 15 gewann er mit seiner da-
maligen Band bereits erste Preise. 
Es folgte ein Musikstudium in 
Zürich und ein Jazz-Studiengang 
in Luzern. 2016 zog er mit nicht 
einmal 20 Jahren nach Köln und 
studiert seither an der Hochschule 
für Musik und Tanz.

Mittlerweile spielt Haug re-
gelmässig in rund zehn Formatio-
nen und ist unter anderem festes 
Mitglied des renommierten deut-
schen Bundesjazzorchesters.

Mit dem nach ihm benann-
ten Quartett, bestehend aus Mit-
gliedern des Bundesjazzorches-
ters, kehrt er nun für ein Konzert 
in seine Heimatstadt zurück. 

Die vier haben sich haupt-
sächlich dem Hard Bop, einer 
technisch etwas abgespeckten, 
dafür umso groovigeren Varian-
te des Bebop gewidmet, die dem 
Soul nahesteht. Dabei orientie-
ren sie sich an amerikanischen 
Jazz-Grössen der 60er-Jahre wie 
Dexter Gordon, Cedar Walton 
oder Art Blakey.

Ihr Repertoire besteht zum 
grössten Teil aus Eigenkompo-
sitionen, sie spielen aber auch 
bekannte Werke ihrer musikali-
schen Vorbilder. lmi.

TOBIAS HAUG QUARTETT:
SA (14.3.), 20.30 UHR,
HABERHAUS BÜHNE (SH). 

Tragen Anzug 
wie die Grossen: 
Tobias Haug 
(Erster v.r.) und 
sein Quartett.
zVg
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Bsetzischtei

In unserem Artikel über Klassenassistenzen in 
der letzten Ausgabe fehlten bedauerlicherwei-
se die letzten drei Zeilen. Das rief Erinnerun-
gen an alte Zeiten wach, als unser langjähri-
ger Metteur die ausgedruckten Texte auf dem 
Leuchtpult ohne Rücksicht passend machte, 
wenn ein Inserat etwas grösser war als erwar-
tet. Er schnitt mit dem Skalpell kurzerhand 
die letzten Zeilen ab und setzte mitten im Satz 
einen Punkt. Irgendwie war am letzten Mitt-
woch sein Geist in uns gefahren. Wir streuen 
uns Asche übers Haupt und liefern hier den 
fehlenden Text nach: «-scheide seien aber noch 
nicht zu erwarten. Die Mühlen der Bildungs-
politik mahlen eben langsam.»  pp.

Ich weiss, es klingt seltsam, aber als ich gestern 
den neuen Rettungswagen des Kantonsspitals 
unter Blaulicht vorbeirasen sah, war ich be-
ruhigt. Der Grund: Er fuhr auf der richtigen 
Strassenseite! Auf der Website des Kantons-
spitals verkehrt das Gefährt nämlich auf der 
linken Seite der Rheinbrücke und versperrt 
dort gleich noch den Velostreifen. Das Foto 
erschien auch in Zeitungen. Wir hatten uns 
schon gefragt, ob neuerdings britische Inves-
toren die Finger in unserm Gesundheitswesen 
haben oder ob es sich gar um eine fiese Arbeits-
beschaffungsmassnahme handelt. pp.

Amüsantes Detail in unserem Rechtsstreit mit 
iChange (Seite 2): Das Gesuch auf ein super-
provisorisches Verbreitungsverbot unseres 
Artikels über das christliche Hilfswerk wurde 
vom Gericht ausgerechnet an Heiligabend ab-
gewiesen. Was das Christkind dazu sagen wür-
de, ist Gegenstand laufender Recherchen. mg.

Kolumne • Alles, was recht ist

Parallel zum Coronavirus breitet sich der 
Begriff des Notstands momentan zusehends 
in der öffentlichen Sphäre aus. Ich finde das 
leicht beunruhigend. In Zeiten, wo es im Be-
reich des Möglichen zu liegen scheint, dass 
westliche Demokratien jäh ins Autoritäre 
kippen. Wo sich Mitglieder angeblich demo-
kratischer Parteien mit den Stimmen an-
tidemokratischer Parteien zu Ministerprä-
sidenten wählen lassen. Und wo militan-
te Rechtsextreme an die EU-Aussengrenze 
reisen, um auf Menschen zu schiessen und 
humanitäre Einrichtungen anzuzünden, 
während die europäische Politik zuschaut. 
In solchen Zeiten ist der Ausdruck «Not-
stand» durchwegs geeignet, bei mir leich-
te Anflüge von Panik zu verursachen. 

Adolf Hitler errichtete sein Drittes 
Reich auf einer Notverordnung. Und in der 
Schweiz fanden Bundesrat und Parlament 
derart grossen Gefallen am Vollmachten-
regime während des Zweiten Weltkrieges, 
dass es erst eine Volksinitia tive brauchte, 
um die faktische Abschaffung der direk-
ten Demokratie wieder rückgängig zu  
machen. Wie steht es also um die Bürger-
rechte in Zeiten des Corona? 

Zunächst: Die in der Bundesverfas-
sung garantierten Freiheitsrechte dürfen 
unter gewissen Voraussetzungen einge-
schränkt werden. So ein hochansteckendes 
Virus ist klarerweise öffentliches Interesse 
genug, um die Versammlungsfreiheit von 
ein paar tausend Fasnächtlern zu beschnei-
den. Nach der Auffassung von manchen – 
mich eingeschlossen – wäre im entsprechen-
den Fall zur Begründung eines öffentlichen 
Interesses nicht mal ein Virus nötig. Über-
haupt: Sich an die Empfehlungen des BAG 
zu halten, ist nun wirklich keine Hexerei. 

Klassische Grundrechtseinschränkungen 
passieren andauernd, nur dass danach nor-
malerweise kein Hahn kräht, weil die Be-
troffenen hauptsächlich Asylsuchende oder 
Terrorverdächtige oder Linke sind. 

Der Bundesrat ist, gestützt auf das 
Epidemiengesetz, in einer «ausserordentli-
chen» Lage befugt, «die notwendigen Mass-
nahmen» für das ganze Land anzuordnen. 
Das klingt reichlich vage und könnte alles 
heissen. Vielleicht sogar eine «klug gelenkte 
Durchseuchung» der Bevölkerung, wie es 
ein Ökonom unlängst vorgeschlagen hat. 
Gut, als Ökonom muss der es ja wissen. 
Apropos Ökonomen: Für eine solche Mass-
nahme wiederum bräuchte der Bundesrat 
das Epidemiengesetz eigentlich gar nicht. 
Die Verfassung ermächtigt ihn nämlich, bei 
ganz argen Bedrohungslagen sogenannte 
Polizeinotverordnungen zu erlassen  – da-
mit hat er zum Beispiel die UBS damals 
vor der Pleite gerettet, was auch schön die 
Bandbreite der Situationen aufzeigt, in der 
so eine Verordnung erlassen werden kann.

Eine umfassende Notstandsregelung 
gibt es in der Bundesverfassung im Gegen-
satz zu anderen kontinentaleuropäischen 
Rechtsordnungen indessen nicht. Aller-
dings ist die Theorie sich weitestgehend 
einig, dass eine Art über-verfassungsmäs-
siges Notstandsrecht im Rahmen eines so-
genannten Staatsnotstands existiert. Was 
das heisst? Man bewahre uns davor, es her-
auszufinden. Und trotz Corona-Krise sind 
wir davon zum Glück wohl noch weit ent-
fernt. Also kein Grund zur Panik. Dass die 
Ängste vor allfälligen Ansteckungen die 
Bedenken in Sachen Rechtsstaatlichkeit 
früher oder später überwiegen werden, ist 
indessen realistisch.

Susi Stühlinger  
hat kürzlich ihr Jura-
studium abgeschlossen 
und nähert sich hier 
jeweils einem von der 
Redaktion ausgesuch-
ten Thema aus recht-
licher Perspektive.

Grund zur Panik?

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Keine pauschalen Überstellungen mehr nach  
Bulgarien: Wie das Schaffhauser Arbeiterhilfswerk 
SAH die Asylpraxis des Bundes umkrempelt. 
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Ute Lemper: 

«Rendezvous mit Marlene»
Chansons und Lieder von Friedrich 

Hollaender, Jacques Brel, Cole Porter, 
Charles Trenet, Pete Seeger u.v.m.   

SA 14. 20:00

The Talented Mr. Ripley
Schauspiel in englischer Sprache nach dem 

Roman von Patricia Highsmith – The Faction  
DO 19. 19:30
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

Benken/ZH: In Haus mit 5 Parteien, 
Gemeinschaftsräumen und grossem 
Garten

5.5-Zimmer-
Familienwohnung
zu vermieten, moderner Ausbau, netto 
115 m², CHF 1’800.–/Mt. exkl. NK.
Telefon 052 319 24 40 
E-Mail: hr-m@bluewin.ch

IMMOBILIEN

Kinoprogramm
12. 03. 2020 bis 18. 03. 2020

Sa/So 14.15 Uhr, tägl. 17.30 Uhr und 20.15 Uhr
EMMA
Anya Taylor-Joy brilliert als Titelheldin in der 
Verfilmung von Jane Austens zeitlosem Klassi-
ker - eine Gesellschaftskomödie, Romanze und 
Charakterstudie zugleich.
Scala 1 - E/d/f - 6 J. - 125 Min. - 2. W.

Do 14.30 Uhr
CONDUCTA
Scala 1 - ES/d - 16 J. - 108 Min. - Cinedolcevita

Sa 14.30 Uhr, Fr/So/Di 17.15 Uhr
PLATZSPITZBABY
Die Macher von «Zwingli» und «Schellen-Ursli» 
bringen mit eindrücklichen Bildern und zwei 
grandiosen Protagonistinnen eines der dunkelsten 
Kapitel Zürichs auf die Kinoleinwand!
Scala 2 - CH-D - 12 J. - 100 Min. - 9. W.

So 14.30 Uhr, Do/Sa/Mo/Mi 17.15 Uhr
JAGDZEIT
Regisseurin Sabine Boss («Der Goalie bin ig») und 
die Macher von «Wolkenbruch» bringen einen 
spannenden und aktuellen Thriller zum Thema 
Manager-Suizid auf die Kinoleinwand.
Scala 2 - CH-D - 12 J. - 91 Min. - 4. W.

tägl. 20 Uhr
MOSKAU EINFACH!
«Micha Lewinskys rotzfreche Spitzelkomödie 
ist der seit Jahren lustigste und leichtfüssigste 
Schweizer Film.» Cineman
Scala 2 - CH-D - 6 J. - 99 Min. - 5. W.

Fr 22.30 Uhr, So 11.30 Uhr
MONSIEUR LAZHAR
Scala 2 - F/d - 16 J. - 94 Min. - Filmclub Scala

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

BAZAR
SENSORY AWARENESS – mit allen 
Sinnen wahrnehmen, was ist. Ein Weg 
zu mehr Präsenz und Achtsamkeit im 
Alltag. Info-Morgen, Sa 28. März und 
4. April, 10–12 Uhr im Bewegungsraum 
Cardinal. Anmeldung: Claudia Caviezel, 
052 672 65 14 / caviezelcla4@bluewin.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 57, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.

Sonntag, 15. März 2020, 17 Uhr
St.-Anna-Kapelle Schaffhausen

Jubiläumskonzert NZO

Lisa Stoll, Alphorn
Simon Gabriel, Trompete
Neues Zürcher Orchester
Martin Studer, Leitung 

Werke von Bach, Sommer,
Weber und Haydn

Eintritt frei – Kollekte

å

SA 14 MÄRZ 
10.00  Music Al Dente 
11.00  Soundchaschte 
15.00  Homebrew (W) 
20.00  DJ Ritsch`s All Music

SO 15 MÄRZ 
10.00  Breakfast With
13.30  Yann Speschel
14.30  Soultrain
16.00  Du Nid de Zigoto

MO 16 MÄRZ 
06.00  Easy Riser 
15.00  Radio Miles 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00  Sensazioni Forti 
20.00  Bunte Stunde

DI 17 MÄRZ 
06.00   Easy Riser 
13.00   A Playlist: Animals 
18.00  Indie Block 
19.00   Space is the Place

FR 13 MÄRZ 
06.00  Easy Riser 
18.00  SERVICE: complet (W) 
19.00  Migration Mix

DO 12 MÄRZ 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Come Again

MI 18 MÄRZ 
06.00  Easy Riser 
16.00  Indie Block 
19.00  Aqui Suiza 
21.00  Pincho Poncho

DO 19 MÄRZ 
06.00  Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Ghörsturz

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Winterkabeljau (Skrei), Saibling, 
Kutteln und Kalbskopf

Die gemütliche Gaststube 
am Rhein mit kulinarischen 

Köstlichkeiten:

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SCHULEN
In der nächsten Woche sammeln die 
Schaffhauser Schulkinder. Bitte 
Flugblätter beachten.

•  Mitgenommen wird: Altpapier,
das gebündelt beim jeweiligen
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:
Altpapier in Tragtaschen,
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Montag, 16. März (Schule Buchthalen):
Buchthalen, Zündelgut, Rheinhalde, 
Kessel- bis Grubenstrasse, Emmers-
berg- bis Hegaustrasse mit Sandweg, 
Alpenstrasse bis Emmersbergstrasse.

Dienstag, 17. März 
(Schule Alpenblick): 
Ebnat, Niklausen, Alpenblick, 
Ungarbühl, Grubenstrasse, 
Emmersberg (Zweigstrasse, 
Tellstrasse, Feldstrasse, Höhenweg, 
Pestalozzistrasse, Munotstrasse, 
Frohberg), Altstadt.

Mittwoch, 18. März (Schule Hemmental):
Hemmental

Donnerstag, 19. März 
(Schule Gräfler):
Urwerf, Unt. Mühlental, Birch, Hauen-
tal, Platte, Breite, Riet, Stokarberg, 
Steig.

Freitag, 20. März (Schule Gräfler):
Herblingen, Gräfler, Spiegelgut, 
Schweizersbildstrasse, Längen-
bergstrasse, Sennerei, Krebsbach-
strasse, Hochstrasse, Geissberg. 

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag, 15. 3. 20

Wanderung 

Generalstand: 

St. Katharinental 

– Etzwilen – Stein 

am Rhein

Treff: 8.05 Uhr 

Bahnhofshalle SH

Info/Anmeldung 

Tel. 052 649 23 84

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Dienstag, 17. 3. 20

Bodensee-Rundwan- 

derung Etappe 1

Stein am Rhein – 

Berlingen

Treff: 8.00 Uhr 

Bahnhofshalle SH

Info/Anmeldung 

Tel. 078 721 73 32

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Walther-Bringolf-

Platz 8. Jeweils 

geöffnet Dienstag-, 

Mittwoch- und 

Donnerstagabend 

von 18–19.30 Uhr. 

Tel. 052 624 42 82

 

Unrichtig  
adressierte  
Zeitungen 
werden von 
der Post  
als unzustell-
bar zurück- 
gesandt.
Wir bitten Sie, uns 
Ihre neue Adresse 
mitzuteilen: 
«Schaffhauser AZ» 
Postfach 57  
8201 Schaffhausen
052 633 08 33
abo@shaz.ch


